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  Was bisher geschah


  


  Auf der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine Kirchenruine ein. Sie möchte den Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt Antworten warten nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den tödlichen Schattendämonen schützen.


  Im Verlauf turbulenter Ereignisse trifft Jess auf Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er ist von Anfang an fasziniert von Jess, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster: Er versucht, sie zu töten.


  Und nicht nur das: Als Jess nach Hause zurückkehrt, sieht sie sich zum zweiten Mal mit der gefährlichen Schattendämonin Joanne konfrontiert. Sie hält Violet und Jess gefangen und zwingt sie, den Wohnort der Seelenwächter in Arizona preiszugeben. Bei dem Versuch zu fliehen, stirbt Ariadne – Jess' Vormund – durch Joannes Hand.


  Nach dem Verlust von Ariadne zieht Jess bei den Seelenwächtern in Arizona ein und versucht, ihre Trauer zu verarbeiten.


  Kurz darauf gelingt den Schattendämonen der nächste Coup: Sie greifen den Rat der Seelenwächter an und infizieren Ilai, das Oberhaupt der Seelenwächter, mit einem Zauber. Noch ahnen die Seelenwächter nicht, wer hinter diesen Angriffen steckt, doch die Wolken verdichten sich am Horizont, und ihr Gegner Ralf plant mit Joanne einen Überfall auf sie.


  Währenddessen verfolgt William die Spur seines alten Familienwappens zu einem dubiosen Eremiten nach Neuseeland zurück. Er verweist Will an eine Familie in Schottland, die scheinbar mehr über das Wappen weiß. Als Gastgeschenk soll Will die Locke einer Seenixe mitbringen. Leider wird dieses Abenteuer nicht so einfach wie gehofft.


  Anna nutzt die Zeit und forscht in der Bibliothek nach dem mysteriösen Kranich. Beim Stöbern in einem Buch fällt sie in einen Flashback und durchlebt einen Teil ihrer Vergangenheit von Neuem. In ihren Erinnerungen stößt sie auf Coco, und endlich erfahren die Seelenwächter, hinter was Coco her ist: Sie sucht eine Nachfahrin Annas, die eine besondere Begabung trägt. Alle Hinweise deuten auf eine Person: Jess. Doch sie ist nur ein kleiner Bauteil in Cocos Plänen.


  1. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Es war finstere Nacht, als ich in Kanada ankam. Der Mond hing als schiefe Sichel am Himmel, durch das Blätterdickicht funkelten die Sterne. Die Temperaturen waren angenehm lau, es duftete nach wilden Rosen, Gras und Freiheit. Eigentlich eine perfekte Sommernacht, um das Leben zu genießen. Stattdessen stand ich seit knapp einer Stunde vor dem schmiedeeisernen Tor, das in den Garten von Mikael führte, und starrte die Stäbe an. An einem der Dorne klebte noch ein Rest getrocknetes Blut. Mein Blut, das ich vor eineinhalb Wochen vergossen hatte, als ich mit Akil Joanne jagte. Unfassbar, dass erst so wenig Zeit seither vergangen war.


  Ich atmete tief ein und blickte mich zum hundertsten Mal um. Die Natur hatte sich diesen Teil des Parks längst zurückerobert und selbst das Wohnhaus mitsamt der Kirche integriert. Wäre Mikael noch am Leben, würde es ihm das Herz zerreißen. Er hatte so viel Zeit und Liebe in die Erhaltung seines Gartens gelegt. Es war sein Platz der Erholung, des Innehaltens, der Einkehr. Der einzige Ort, an dem er für sich sein konnte, und jetzt war nichts mehr davon übrig. So wenig wie von ihm.


  Ich trat näher und legte vorsichtig einen Finger auf die alten Stäbe. Beim letzten Mal hatte mich die Berührung in meine Vergangenheit zurückkatapultiert. Ich hatte mich selbst gesehen, wie ich als Sechzehnjähriger vor den Flammen floh, die Mikael das Leben kosteten.


  Dieses Mal war ich besser vorbereitet. Dieses Mal behielt ich meine inneren Schutzmauern oben und blockte jedwede Emotion aus, die sich meiner bemächtigen könnte. Das hier war nur ein verrottendes Gebäude ohne Seele. Ohne Herz. Das war nicht mehr der Ort meiner Kindheit. Ich musste es mir nur immer wieder vorsagen.


  Ich ließ die Luft aus den Lungen und öffnete das Tor. Es quietschte, als hätte es Schmerzen. Das Geräusch durchschnitt die Stille der Nacht wie eine Sirene. Ich wagte den ersten Schritt und starrte dabei auf den Boden, als könnte sich jeden Moment ein Loch auftun und mich verschlingen. Natürlich tat sich kein Loch auf noch prasselten irgendwelche ungewünschten Erinnerungen auf mich ein. Ich war nur ein Besucher in einem verwilderten Garten. Mehr nicht. Ich machte den nächsten Schritt und noch einen und noch einen. Mit jedem neuen Meter wuchs mein Vertrauen, dass ich das hier tatsächlich durchziehen konnte.


  In ruhigem Tempo lief ich weiter, die verknöcherten Wurzeln und Äste knackten unter meinen Stiefeln. Ich blickte nach links und rechts, hielt Ausschau, ohne zu wissen, nach was. Trotz der Dunkelheit erkannte ich jedes Detail meiner Umgebung. Den kaputten Brunnen mit dem Wasserspeier, die kleine Bank, auf der Mikael gerne mit Auguste, unserer Haushälterin, gesessen hatte. Es war alles noch da, und trotzdem war nichts mehr wie früher.


  Ich war auf der Rückseite des Gebäudes. Direkt an den Garten schloss sich Mikaels Büro an, von da gelangte man entweder in die Kirche oder ins Wohnhaus. Mein Schlafzimmer war im oberen Stock gelegen, mit Aussicht auf den Park. Mikael hatte es mir gegeben, weil er glaubte, der Blick auf die Natur könnte meinem unsteten Gemüt helfen. Ich hingegen hatte die Gelegenheit genutzt und war nachts von meinem Fenster gerne auf die gegenüberliegende Eiche gesprungen und hatte mich vom Acker gemacht, um spazieren zu gehen.


  Im Gebüsch hinter mir raschelte es. Sofort fuhr ich herum und blähte die Nasenflügel. Der Wind stand günstig und trug eine fruchtige Mischung aus Blumen und Gras zu mir, sonst nichts. Vermutlich hatte sich ein Tier dort aufgehalten und war durch mich aufgeschreckt worden. Es spielte eh keine Rolle. Es gab wenig, was ich fürchten musste.


  Nach einigen Sekunden drehte ich mich wieder zurück und lief weiter auf das Büro zu. Die Fenster waren mit Brettern zugenagelt, von denen einige bereits vermodert waren. Die Tür stand sperrangelweit offen. Vorsichtig spähte ich in die Dunkelheit hinein. Das Zimmer war bis auf einen alten Holzstuhl leer. Auf dem Boden waren verschiedene Fußspuren im Dreck zu sehen. Einige davon stammten sicherlich von Jess, als sie hier eingebrochen war, andere vielleicht von Akil, als er sie rettete – oder von Joanne. Ich wandte mich von der Tür ab und lief nach links.


  An der Hauswand war der Briefkasten angebracht, in den Ben die Phantomzeichnung des Mädchens stecken wollte. Mal sehen, ob er es schon erledigt hatte – und vor allen Dingen, ob der Kasten noch hing. Der Garten war in zwei Bereiche aufgeteilt: den öffentlichen für die Besucher und diesen privaten Abschnitt. Getrennt wurde er von einer Hecke. Der Briefkasten konnte von einer Seite befüllt und von der anderen geleert werden. Auf die Art hatte Mikael seine Post holen können, ohne von jemandem angesprochen zu werden, wenn er das nicht wünschte.


  Ein paar Meter weiter sah ich den Kasten schließlich. Das Aluminium war oxidiert, stach aber trotzdem hell in der Dunkelheit hervor. Das Schloss war ausgeleiert und durchgerostet. Eine Staubwolke stob auf, als ich öffnete. Im Inneren lag ein dunkelbrauner Umschlag. Ich nahm ihn heraus, schob den Daumen zwischen den Falz und riss ihn auf. Ich widmete mich erst der Zeichnung. Sie war so detailgetreu gemalt, dass sie fast wie ein Foto aussah. Abgebildet war ein junges Mädchen mit schwarzen Haaren und einem irren Blick. Jetzt war mir klar, was Ben gemeint hatte: Sie sah tatsächlich aus, als käme sie direkt aus der Hölle. Ihre Pupillen waren nicht von der Iris zu unterscheiden, was sicher nicht an der Unfähigkeit des Zeichners lag. Die Lider waren halb geschlossen, die Augen mit dunklen Ringen unterzogen. Der Gesichtsausdruck neutral und dennoch irgendwie abwesend. Ihre Haut makellos rein und hell, die Züge noch nicht richtig fraulich, aber auch nicht mehr Kind.


  Plötzlich raschelte es wieder. Ich blickte erneut in die Richtung. Im Park gab es etliche Nager, Eichhörnchen, Vögel, ab und an verirrten sich auch Füchse her. Gebannt spähte ich in die Dunkelheit, scannte die Hecke, den Boden, die Bäume. Für einige Minuten verharrte ich vollkommen bewegungslos, als wäre ich selbst Teil des Gartens, und spitzte die Ohren. Bis auf die üblichen Geräusche der Nacht blieb es still. Ich wandte mich wieder dem Umschlag zu und zog die Notiz hervor, die noch darin lag. Ein Brief von Ben:


  


  Hi Jaydee,


  anbei die Zeichnung. Ich finde, Salvatore hat sich selbst übertroffen. Nachdem ich ihm erzählt habe, ich bräuchte es für meine kleine Nichte – die im Kunstunterricht leider nicht sehr gut ist und unbedingt ein Bild zum Thema Halloween einreichen muss –, hat er sich richtig ins Zeug gelegt. Ich hoffe, es hilft dir weiter.


  Viel Glück bei deiner Suche und melde dich, wenn du etwas brauchst. Mein Fenster steht dir jederzeit offen.


  Alles Gute,


  Ben


  P.S.: Falls du vorbeikommst, bring bitte Red Bull mit. Und ein Snickers.


  Oder besser zwei.


  Danke.


  


  Vielleicht würde ich Ben wirklich einen Besuch abstatten. Ich mochte ihn, was nicht oft bei Menschen vorkam. Außerdem lag in der Asservatenkammer noch immer der Dolch von Jess, mit dem sie mich bei unserem ersten Zusammentreffen verletzt hatte. Nach wie vor wollte ich ihn haben, immerhin war es die erste Waffe, die mir bisher schaden konnte, aber eins nach dem anderen. Ich steckte den Brief und das Bild in den Umschlag, faltete alles zusammen und verstaute ihn in der Innentasche meiner Lederjacke. Sobald Anna wieder ansprechbar war, würde ich ihr die Zeichnung zeigen und sehen, ob es sich um Coco handelte. Somit hätten wir ein Gesicht und einen Namen, damit könnten wir recherchieren. Diese Frau wandelte seit vierhundert Jahren auf der Erde, es musste etwas über sie zu finden sein.


  Jetzt war nur noch eine Sache zu erledigen: Den Jadestein zu suchen, den ich hier verloren hatte. Er war damals das Einzige gewesen, was ich bei mir getragen hatte, als ich vor Mikaels Tür abgegeben wurde. Der Stein, dem ich meinen Namen zu verdanken hatte: Jaydee als eine Abwandlung von Jade.


  Bevor Ariadne starb, sagte sie, ich solle ihn finden, er würde mir weiterhelfen. Bei was oder wieso, hatte sie leider nicht mehr erzählen können, denn kurz darauf bohrte sich ein Splitter in ihre Halsschlagader.


  Ich lief zurück zum Büro, stemmte meine Hände links und rechts gegen den Türrahmen und spähte hinein. Der Geruch nach Staub und Moder schlug mir entgegen. Ich hielt sofort den Atem an, aus Angst, doch noch einen bekannten Duft aufzuschnappen. Einen Hauch Myrrhe vielleicht oder Mikaels Aftershave, aber wie sollte das möglich sein nach neun Jahren Abwesenheit?


  Vorsichtig betrat ich das Zimmer. Es war ein komisches Gefühl, als würde ich über eine wackelige Holzplanke laufen, um am Ende in ein haiverseuchtes Gewässer zu springen. Obwohl sich alles in mir sträubte, trugen mich meine Beine voran, und schließlich hatte ich den Raum durchquert. Ich blickte durch die nächste Tür. Auch sie stand offen. Auf dem Boden waren alte Blutflecke. Rote und schwarze. Mensch und Dämon. Akil hatte mir erzählt, dass Jess sich einen Kampf mit Joanne geliefert hatte. Ein Teil davon hatte offenkundig hier stattgefunden. Ich passierte auch diese Tür, ließ endlich die Luft aus den Lungen, als ich im Gang war.


  Eine Weile verharrte ich einfach. Wohin jetzt?


  Rechts ging es weiter zur Küche. Früher war ich jeden Samstag dort durchs Fenster geklettert, um von den legendären Dampfnudeln zu klauen, die Auguste machte. Die Gute konnte fluchen wie ein Kesselflicker, wenn die Kruste nicht so wurde, wie sie es wollte, doch richtig in Fahrt kam sie, wenn sie mich auf frischer Tat ertappte. Zum Glück besaß ich schon als Kind außerordentliche Heilkräfte. Ob Auguste noch lebte? Sie verließ uns einige Jahre vor dem Brand und trat ihre Rente an. Leider hatte ich sie nie wieder gesehen oder gesprochen.


  Ich schüttelte die Gedanken ab und wandte mich nach links. Es war unwahrscheinlich, dass der Stein im Wohnhaus war. Das letzte Mal hatte ich ihn am Tag des Feuers getragen, also musste er mir auf dem Weg vom Kirchenschiff hinaus in den Garten abgefallen sein. Ich blickte die kleine Zwischentür an, durch die Mikael immer die Kirche betreten hatte, um seinen Gottesdienst zu beginnen. Dahinter lauerte die schlimmste Erinnerung von allen. Dort war er gestorben. Ganz langsam, als könnte ich durch eine zu hastige Bewegung irgendetwas aufschrecken, bewegte ich mich auf die Tür zu.


  Der Weg kam mir ewig lang vor, als ginge ich auf einem Laufband, ohne mich von der Stelle zu bewegen. Doch schließlich stand ich direkt vor der Tür. Sie roch nach vermodertem Holz und vielleicht auch ein wenig nach einem erloschenen Feuer. Ich strich mit der Fingerspitze über die Oberfläche, wappnete mich für das, was gleich über mich herfallen könnte. Ich fühlte mich, als hätte ich Betäubungsmittel in den Adern. Alles um mich war gedämpft, ich konnte nichts mehr hören, nichts mehr riechen … als bäumte sich mein Körper mit aller Kraft gegen diesen Ort auf.


  Langsam gab ich der Tür einen Schubs und linste um die Ecke. Das Kirchenschiff lag ruhig und verlassen da. Geröll und Schutt bedeckten einen Großteil des Bodens. Die Wände waren kahl, der Putz an vielen Stellen abgebröckelt. Dieses Gebäude hatte nichts von seinem früheren Glanz behalten. Alle heiligen Insignien waren entfernt worden. Einzig die großen Rundfenstern, die ebenfalls zum Teil zugenagelt waren, und den Bögen an der Decke erinnerten noch an eine Kirche. Ich wagte einen Schritt hinein und mied es, die Stelle anzublicken, an der Mikael begraben wurde, auch wenn ich fühlen konnte, wie sie um meine Aufmerksamkeit buhlte. Je tiefer ich mich in das Gebäude bewegte, umso stärker wurde das Gefühl der Vertrautheit, das über mich strich wie ein sanfter Regenschauer. Ich schloss die Augen und versuchte es abzuschütteln, doch die Energie des Gemäuers umschlang mich und zerrte an meinem Magen. Mir wurde übel, der Boden schwankte unter mir, aber ich zwang mich trotzdem weiter. Der Schweiß lief mir den Nacken hinab, es kribbelte und juckte überall auf meiner Haut. Auf einmal glaubte ich, nicht mehr alleine hier zu sein. Vielleicht lauerten die Geister meiner Vergangenheit doch noch in den Wänden. Vielleicht warteten sie nur auf den richtigen Zeitpunkt, um zuzubeißen.


  Plötzlich legte sich eine Hand von hinten auf meine Schulter. Mein Herz setzte einen Schlag aus, ich wirbelte herum, packte die Hand des Angreifers und drehte sie nach hinten, bis es krachte.


  „Au! Du verfluchter Mistkerl!“ Akil wich zurück. „Hast du sie noch alle?“


  „Ich … hab dich nicht … wie kannst du …? Warum schleichst du dich an mich heran?“


  „Jetzt schlägt’s dem Fass aber den Boden aus! Ich rufe dich schon die ganze Zeit und mache mehr Lärm als ein Festumzug.“


  „Im Ernst?“


  Akil knetete sein Handgelenk, das bereits heilte. „Wo warst du denn mit deinen Gedanken?“


  „Ich … ich weiß nicht.“ Hatte mich dieser Ort doch mehr unter Kontrolle, als mir bewusst war? „Was machst du hier?“


  „Nach dir sehen, damit du keinen Unfug anstellst. Zu Recht, wie mir scheint. Wäre ich ein gewöhnlicher Mensch, hättest du jetzt ernsthafte Probleme.“


  „Es … es tut mir leid.“


  Akil brummte leise. Zum Glück lag es nicht in seiner Natur, nachtragend zu sein. „Was machst du hier drinnen? Ich dachte, du wolltest nur das Bild holen.“


  „Ich suche noch nach meinem Jadeanhänger.“


  Er kannte den Stein natürlich. In meinem Zimmer lagen etliche Zeichnungen von ihm. Irgendwie hatte ich nach dem Brand das Bedürfnis gehabt, ihn zu malen, auch wenn ich ihn eh nie vergessen würde. Ich konnte mich an jedes Detail erinnern, angefangen von den verblassten Gravuren über die Farbabweichungen im Material.


  „Na, dann mal viel Spaß. Das wird die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.“


  „Ich weiß. Wie geht es Anna?“


  „Unverändert. Ich habe ihr einen Trunk gemischt, damit sie schlafen kann. Jess und Violet sind bei ihr, ach, und Will traf ich noch, bevor ich ging. Er kam gerade aus der Bibliothek und wollte noch irgendwas mit Ilai bequatschen.“


  „Der wollte doch nach Schottland, um die Locke der Undine abzugeben.“


  „Macht er noch. Du weißt ja, wie er ist, wenn es um Anna geht. Außerdem muss er Jess noch beruhigen. Sie fragt ständig nach dem schwarzmagischen Zauber in ihrem Blut. Warum hast du ihr eigentlich davon erzählt?“


  „Weil es nötig war. Wir hätten das schon längst tun sollen.“ Ich lief ein Stück weiter und kickte den Schutt zur Seite.


  „Violet ist total ausgeflippt, als sie das gehört hat, und wollte sofort zu Ilai stürmen, doch der ist bei seinem Kraftplatz und tüftelt an dem Gegenzauber für die Goldketten.“


  Gut so. Je schneller er damit fertig wurde, umso besser. Ich schob eine alte Holzlatte weg. Einige Käfer stoben in alle Richtungen davon. Wie zum Teufel sollte ich in diesem Müll einen kleinen Stein finden? „Hat Anna sonst noch etwas erzählt?“


  „Nein. Wenn sie zwischendrin aufwacht, wiederholt sie sich. Sie brabbelt von Coco und der Begabung, hinter der sie her ist, und dass diese an ihre Nachfahren weitervererbt wird, sie aber alles getan hat, um ihre Blutlinie zu schützen. Oder eher der Kranich hat es getan. Weißt du, was es mit dem Ding auf sich hat?“


  „Als ich beim Rat der Seelenwächter war, ist Ilai ein Kästchen mit einem eingestanzten Kranich aus der Tasche gefallen. Er war ziemlich irritiert deswegen, hat aber leider nicht viel dazu gesagt. Ich habe Anna davon erzählt und sie meinte, sie wollte in die Bibliothek und sehen, ob sie mehr herausfinden könnte.“ Vielleicht war das auch der Grund, warum sie in den Flashback gefallen war. Ihr Gehirn musste die Verbindung zu damals wiederhergestellt haben und hatte sie direkt zurückkatapultiert.


  „Mh, verstehe. Hast du das Bild von dieser Coco denn bekommen?“


  Ich kramte in meiner Jackentasche und reichte Akil den Umschlag. Er holte die Zeichnung heraus und verzog das Gesicht. „Sympathisch.“


  „Nicht wahr?“ Ich kickte eine weitere Latte weg.


  „Und du glaubst, dass es die Coco ist, die Anna in ihrem Flashback gesehen hat?“


  „Etwas anderes ergibt einfach keinen Sinn. Wie viele Mädchen mit diesem Namen, auf die diese Beschreibung passt, werden schon rumlaufen?“


  „Nicht viele, denke ich.“ Akil kratzte sich am Bart und tütete das Bild wieder ein. „Wenn dem so ist, müssen wir natürlich noch besser auf Jess aufpassen.“


  In der Tat. Obwohl wir es nicht beweisen konnten, ob Anna und Jess verwandt waren, sprach alles dafür. Anna erwähnte, dass sich die Begabung durch eine besondere Aura zeigte, und Jess besaß nun mal genau so eine Aura. Nicht umsonst passte eine Fylgja auf sie auf. „Die Kleine mutiert zur Zielscheibe für sämtliche übernatürliche Wesen.“


  Akil nickte und reichte mir den Umschlag. „Dann ist es ja gut, dass du sie trainieren wirst.“


  Ich brummte leise und widmete mich dem nächsten Unrat.


  „Jaydee …“, bohrte Akil. Ich hasste es, wenn er meinen Namen so künstlich dehnte. „Du macht es doch, oder?“


  „Habe ich denn noch eine Wahl?“ Außerdem hatte ich ihr bereits zugesagt. Nach der Sache mit der Undine war klar, wie dringend sie lernen musste, sich zu verteidigen, und ich war nun mal der Beste, der ihr das zeigen konnte. „Wir sind erst um sieben Uhr verabredet. Bis dahin bin ich hier fertig.“


  Ich schob einen runden Stein zur Seite. Wo kam nur all der Abfall her? Auf einmal bemerkte ich, wie Akil mich musterte. „Was?“ Ich blickte mich um. „Hast du was gefunden?“


  „Nein, ich habe mich nur gefragt, was in deinem Hirn so vorgeht.“


  „Bitte?“


  „Will kam gestern zu mir und hat sich von mir heilen lassen, bevor wir zu der Undine aufgebrochen sind. Er meinte, er hätte sich mit dir geprügelt.“


  „Hat er.“


  „Leider erzählte er nicht, warum.“


  Ich zuckte die Schultern. „Was soll ich dazu sagen? Manchmal knallen ihm die Sicherungen durch.“


  Akil lachte auf. „Sicher doch. Wills zweiter Vorname ist quasi Selbstbeherrschung. Vermutlich hast du ihn mal wieder getriezt, und wenn ich raten müsste, würde ich mal ganz tollkühn darauf tippen, dass es um Anna ging. Was geht eigentlich zwischen euch ab?“


  Hatte Will Akil erzählt, dass ich sie geküsst hatte? Das konnte ich mir nicht vorstellen, er würde sich lieber die Zunge ausbeißen, als darüber zu sprechen. „Nichts. Das habe ich dir schon mal gesagt. Wir sind nur …“


  „… Freunde. Klar doch.“ Akil verschränkte die Arme vor der Brust. „Hör auf, mich zu veräppeln. Bisher warst du der Einzige, der Anna aus ihrem Flashback holen konnte, sie hatte dir blind vertraut, dich immer an sie rangelassen, und gestern war das nicht der Fall.“


  Es war nicht einfach für mich gewesen, mit Annas Zurückweisung klarzukommen, aber ich hatte sie akzeptieren müssen.


  Akil trat näher. Sein angenehmer Duft aus feuchter Erde drang in meine Nase. „Versteh mich nicht falsch, ich fände es echt schön, wenn ihr beide mehr sein könntet, doch ich habe irgendwie das Gefühl, dass du mit zu vielen Bällen jonglierst.“


  „Du klingst genauso kryptisch wie Ilai.“


  „Ich denke, dass du Anna gar nicht willst, sondern sie als Ersatz hernimmst, um dich von Jess abzulenken. War das unkryptisch genug?“


  „Wie zum Teufel kommst du auf das dünne Brett? Jess geht mir auf die Nerven, mehr nicht.“


  Akil grinste schelmisch und legte beide Arme auf meine Schultern, wie es eben große Brüder taten, wenn sie mit dem unvernünftigen Kleinen sprechen. „Wenn du dir das weiter einreden willst, kannst du das meinetwegen tun. Ich habe gesehen, wie du sie anschaust, sobald du dich unbeobachtet fühlst. Zwischen euch beiden knistert die Atmosphäre, ich spüre sowas, also versuche es gar nicht erst zu leugnen. Mir ist es auch grundsätzlich egal, mit wem du anbandelst, das weißt du. Nur nimm bitte nicht Anna als Puffer dazwischen, das hat sie nicht verdient.“


  Das hatte sie wirklich nicht, und es lag mir nichts ferner, als mit ihren Gefühlen zu spielen. Ich streifte Akils Hände von meinen Schultern. „Hier noch mal zum Mitschreiben für dich: Zwischen Anna und mir läuft nichts und das wird es auch nie. Genauso wenig wie mit Jess. Ich kann sie nicht mal anfassen, ohne durchzudrehen. Nicht gerade die beste Grundlage für eine funktionierende Beziehung.“


  „Es gibt für jedes Problem eine Lösung.“


  Vielleicht nicht für dieses. „Wie dem auch sei, hilf mir lieber suchen und laber mich nicht voll, sonst sind wir hier bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag.“


  „Wie willst du in diesem Müll überhaupt einen kleinen Anhänger finden?“


  „Keine Ahnung.“ Es war bedauerlich, dass wir keinen Suchzauber anwenden konnten. Der würde nur funktionieren, wenn ich noch die Kette hätte, an der der Stein gehangen hatte.


  Akil lief tiefer ins Kirchenschiff. Seine Schritte hallten von den Wänden wider, genau wie seine Stimme. „Ist es eigentlich okay für dich, hier zu sein?“


  „Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken.“ Akil kannte im Grunde nur die Eckdaten meiner Vergangenheit. Wann ich vor der Kirche ausgesetzt worden war, wann meine Empathie ausgebrochen und wann der Brand gewesen war. Ich hatte mich immer sehr bedeckt mit allem gehalten. Es erschien mir unnötig, über diese Zeit zu plaudern. Sie war vorbei. Das hier war vorbei. Ich bückte mich und schob einen großen Brocken weg. Er war auf einer Seite glatt geschliffen, auf der anderen porös. Vermutlich war er von einem der Deckenbögen abgebrochen. Außer noch mehr Dreck förderte ich leider nichts zutage.


  Ich rotierte den Nacken, bis die Wirbel knackten, und blickte an die Stelle, an der früher das Jesuskreuz hinter dem Altar gehangen hatte. „Ein wenig Hilfe wäre nicht schlecht.“ Normalerweise betete ich nie, obwohl ich in einem Gotteshaus aufgewachsen war. In all den Jahren hatte Mikael es nie geschafft, mich von seinem Glauben zu überzeugen. Dabei gab es viele Seelenwächter, die ihrer eigenen Religion nachgingen. William zum Beispiel war ein strenger Katholik und trug stets sein Kreuz neben seinem Seelenwächteramulett am Hals. Kirian war Hindu, Akil betete ab und an zu seinen alten Göttern aus Persien …


  „Akil, vielleicht sollten wir …“ Ein kalter Windhauch streifte meine Haut. Ich drehte mich um und spähte in die Richtung. Eine der Seitentüren stand offen. Es war nichts Außergewöhnliches zu erkennen, aber irgendwie verspürte ich den Drang, nach draußen zu gehen. Ich lief zu der Tür und trat ins Freie. Die hohe Mauer zeichnete sich blass in der Nacht ab. Weiter links war der ehemalige Haupteingang, der nach dem Brand zugemauert wurde. Man konnte im Grunde das Gelände nur über die Rückseite betreten. Ich ging an der Kirche entlang, und als ich um die erste Ecke bog, spürte ich es wieder: ein Kribbeln im Nacken.


  „Akil, wenn du dich schon wieder an mich …“ In dem Moment sprang mir etwas in den Rücken. Ich fing mich instinktiv ab, bevor ich auf dem Bauch landete, und wirbelte herum. In der gleichen Sekunde bekam ich einen harten Schlag ins Gesicht. Mein Nacken krachte, wirre Punkte flackerten vor meinen Augen auf. Ich stürzte zu Boden und blieb kurz orientierungslos liegen. Eine schwarze Gestalt mit langen Haaren schob sich über mich. Sie roch nach einem dezenten Parfüm, ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. Schneller als ich es erfassen konnte, griff sie in die Innentasche meiner Jacke und versuchte, den Umschlag herauszuziehen. Ich packte ihren Arm. Meine Haut zischte bei der Berührung, als hätte ich sie in ein offenes Feuer gehalten. Sofort ließ ich die Frau wieder los. Sie lachte, nahm das Kuvert an sich und sprang von mir herunter. Binnen eines Wimpernschlags war ich auf den Füßen und musterte meine Angreiferin.


  „Du schon wieder“, sagte ich. Die Frau aus der Bar! Sie war fast zwei Köpfe kleiner als ich, trug enge lederne Hosen, schwarze Stiefel und ein Shirt mit einer Weste darüber. Auf ihren Armen schlängelten sich verschiedene Tattoos, wie Tribals, und verschwanden unter ihrer Kleidung. Irgendetwas an ihr war anders als beim letzten Mal, und es lag weder an ihrer Aufmachung noch an der Frisur. Sie wirkte stärker. Ihr Grinsen siegessicher. Durch ihre dunkle Haut und die Klamotten hob sie sich kaum von der Umgebung ab.


  „Danke dafür.“ Sie hielt den Umschlag hoch. „Hätte ich gewusst, dass das hier ist, wäre ich schon früher vorbeigekommen.“ Noch während sie das sagte, drehte sie um und lief los. Ich zog meinen Dolch aus dem Stiefel und zielte auf ihre Wade. Sie wich meinem Messer aus und sprang lachend zur Seite.


  Verdammt, war die Kröte schnell. Übernatürlich schnell.


  Sie nahm Anlauf, krallte sich an den Steinen der Mauer fest und zog sich mit flinken Zügen daran hoch. Ich setzte ihr nach, zog meinen Dolch aus der Erde und erklomm ebenfalls die Mauer. Was die konnte, konnte ich schon lange. Oben angekommen, kauerte ich für einige Sekunden auf dem kleinen Vorsprung und blickte ihr nach, wie sie im Park verschwand. Ihr Geruch hing schwer in die Luft, als wolle er mir verdeutlichen, dass ich sie nicht fassen konnte. Tief atmete ich ihn ein, verankerte ihn in meinen Zellen und fütterte damit den Jäger. Ich steckte den Dolch in den Stiefel, sprang in die Tiefe und folgte ihr in der Dunkelheit.


  Das wird ein Spaß!


  


  


  2. Kapitel


  


  William keuchte. Sein Atem rasselte, seine Beine schrien bei jedem weiteren Schritt. Er war knapp einen Kilometer gerannt und beinahe am Ende. William war einfach kein Ausdauerläufer. Es lag nicht in seiner Natur, egal, wie viel er trainierte. Er war Feuer. Er entflammte lichterloh mit einem Knall und nicht tröpfchenweise wie Wasser. Trotzdem hetzte er, so schnell ihn seine Füße trugen, über das Anwesen den Hügel hinauf. Seine Lungen arbeiteten auf Hochtouren, um ihn mit dem nötigen Sauerstoff zu versorgen. Noch zehn Meter bis zum Eingang des Feuerplatzes. William würde selbst dringend Energie benötigen, wenn er dort ankam. Er musste sich nicht nur von dem Lauf erholen, auch die letzten Stunden an Annas Seite hatten an seinen Nerven gezerrt.


  Er hatte gerade die Haare der Undine von dem Kopf geschnitten und sie gesäubert, als Akil ihn über Annas Flashback informierte. William hatte alles stehen und liegen lassen und war zu ihr gerannt, doch sie schlief mittlerweile und kurierte sich aus. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Jaydee irgendetwas mit ihrem Flashback zu tun hatte. Ob es an dem Kuss lag oder etwas anderem, wusste er nicht, aber Jaydee hatte eine Grenze bei ihr überschritten. Und das hat sie in den Flashback befördert. Allein dafür würde er ihn am liebsten noch mal verprügeln.


  Er tastete nach dem Kreuz, das er um den Hals trug, und sprach ein leises Gebet: Richtet nicht, so werdet ihr auch nicht gerichtet. Verdammet nicht, so werdet ihr nicht verdammt; vergebet, so wird euch vergeben. So stand es geschrieben, so war es gewesen und so würde es sein. William musste weiter auf die Kraft Gottes vertrauen. Seine Hand würde ihn leiten, so wie sie es immer tat.


  Endlich erreichte er den Felsen. Er verlangsamte sein Tempo und lief schwer atmend zu dem Tor, das in den Stein eingebaut war. William presste die Handfläche auf das Metall. Es zischte, als seine Energie eindrang und ihn als Feuerwächter identifizierte. Sofort klappte das Tor auf und gab ihm den Weg frei. William betrat den schmalen Stollen, der in das Gestein geschlagen war. Die Wände waren angenehm warm. Aufgeheizt durch das Feuer, das in ihnen wirkte. Er joggte die letzten Meter bis zur Treppe, nahm immer zwei Stufen auf einmal, auch wenn seine Beine ihn anflehten, endlich eine Pause einzulegen. Als er oben ankam, lief ihm der Schweiß den Nacken hinab. Dennoch ging er mit raschen Schritten weiter. Der Gang endete mit einem Durchlass ins Freie. William trat hinaus auf die Plattform. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, der Himmel über ihm in einem dunklen Violett gefärbt, wie so oft kurz vor Morgengrauen. Obwohl es draußen sehr kühl gewesen war, herrschten hier drinnen Temperaturen bis an die sechzig Grad. William atmete tief ein, genoss die Hitze, die sich erst in seinen Lungen, dann in seinem Körper ausdehnte.


  Die Plattform war wie ein Trichter angelegt und wurde ringsum durch den Felsen geschützt. Er staute die Wärme und hielt das Feuer in seinen Grenzen. Am Boden waren vier Kreise eingezeichnet, die zur Mitte kleiner im Durchmesser wurden. Flammen loderten um den äußeren Ring. Bedächtig stieg er über sie hinweg, ohne von ihnen verbrannt zu werden. Ein weiteres Feuer empfing ihn am nächsten Kreis. Es war heißer und größer als das erste, und je näher er dem Zentrum kam, umso mächtiger wurden die Flammen. Selbst wenn sich ein Unberechtigter auf die Plattform verirren sollte, käme er nie bis hierher, ohne zu verbrennen. Die Kraftplätze waren den jeweiligen Elementen und ihren Seelenwächtern vorbehalten.


  Im Inneren saß Ilai im Schneidersitz. Er hatte die Augen geschlossen. Flammen umschlangen ihn, wie eine Liebkosung aus Feuer. Sie züngelten in seinen kinnlangen Haaren, ließen die dunkelbraunen Locken mit den grauen Strähnen tanzen, als wären sie lebendig. Ilai trug sein übliches Outfit. Altmodischer Anzug, fingerlose Handschuhe, nur die Augenklappe fehlte. Die nahm er ab, wenn er in den Feuerkreis kam.


  William lief ebenfalls durch die Flammen, verharrte einige Sekunden bei ihnen, ließ ihre Stärke, ihre Kraft, ihre Energie in sich wirken. Sie kribbelte auf seiner Haut, spielte mit seinen Haaren, ohne ihn zu versengen. Selbst seine Kleidung blieb unbeschadet. William atmete einmal tief ein, behielt das Feuer in seiner Lunge und betrat den innersten Kreis.


  Ilai schaute auf. William zuckte, als er in die leere Augenhöhle blickte. Obwohl ihm der Anblick nicht neu war, durchfuhr ihn ein Schauer. Es machte ihm bewusst, wie gebrechlich sie alle waren, obwohl sie langsamer alterten als die Menschen. Irgendwann klopft Gevatter Tod auch an unsere Tür.


  „Entschuldige die Störung“, sagte William und ließ sich vor ihm nieder.


  Die Luft flirrte glühend heiß zwischen ihren Gesichtern.


  „Sprich.“


  William fasste die Ereignisse der letzten Stunden zusammen. Angefangen von dem Besuch bei der Undine bis hin zu Annas Flashback. Ilai lauschte konzentriert. Solange er die Lider geschlossen hielt, fiel es kaum auf, dass er nur noch einen Augapfel besaß.


  „Anna hat von ihrer Tochter erzählt und wie sie gemeinsam mit Aimee und der Macht des Kranichs die Kleine versteckt hat. Außerdem berichtete sie von einer Begegnung mit Coco.“


  Ilai zuckte, als William ihren Namen erwähnte. Kurz nachdem Ilai vom Rat der Seelenwächter zurückgekehrt war, hatte er William instruiert, auf diese Worte zu achten: Coco, der Kranich, der Sapierbund. Er sagte, sobald einer dieser Begriffe auftauchte, müsse William ihn sofort informieren.


  „Anna meinte, Coco hätte damals Andrew besucht und wäre auf der Suche nach einer Nachfahrin mit einer speziellen Begabung, die sich unter Annas Abkömmlingen vererbt.“


  „Jaydee muss Anna von dem Kranich auf dem Kästchen erzählt haben. Ich ahnte es. Die Entdeckung konnte er nicht für sich behalten. Weiter.“


  „Akil sagte, Anna wäre in der Bibliothek gewesen, als der Flashback kam. Ich habe daraufhin einen Zauber ausgesprochen, um zu sehen, worin sie zuletzt gelesen hat. Es war ein Buch über Symbole und Mythologie. Darin wird die Bedeutung des Kranichs erwähnt, ebenso, dass die Nachfahrin den Suchenden aus den Höhlen der Unterwelt befreit und ihm immerwährenden Frieden und Weisheit schenken wird.“


  „Wird auch der Sapierbund in dem Buch erwähnt?“


  „Mit keinem Wort.“


  „Gut. Du musst alle Spuren beseitigen. Lege einen Schleierzauber über alle Bücher, die Informationen über Coco, eine Prophezeiung und den Sapierbund enthalten könnten oder mit Querverweisen zu finden sind. Es sollten nicht viele sein, da ich bereits vor Jahren dafür gesorgt habe, dass keinerlei Werke hierüber bei uns enthalten sind. Dass Anna das Buch über den Kranich gefunden hat, zeigt, wie nachlässig ich war.“ Ilai verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, als müsse er sich selbst tadeln. „Am liebsten würde ich auch das Gedächtnis der anderen an diesen Vorfall tilgen, doch das wird schlecht möglich sein.“


  „Wegen Violet?“ Es war fast unmöglich, gegen Fylgjas Magie zu wirken. Um Violet die Erinnerung an diesen Vorfall zu nehmen, müssten sie derart schwere Zauber sprechen, dass sie vermutlich für immer geschädigt bliebe.


  „Wir müssen uns jetzt um Schadensbegrenzung bemühen.“


  „Ich fürchte, sie werden noch mehr herausfinden. Akil meinte, dass Jaydee gerade auf dem Weg ist und ein Bild von Coco holen will. Anscheinend kennt er jemanden, der sie gesehen hat und eine Phantomzeichnung von ihr anfertigen ließ.“


  „Ach, dieser Junge.“ Ilai schnalzte mit der Zunge.


  „Anna hat außerdem erzählt, dass man die Begabung an einer besonders hellen Aura erkennen könnte. Jetzt vermuten sie, dass Jess doch ihre Nachfahrin ist und sie diese Begabung trägt.“


  „Das tut sie nicht, ich habe es überprüft. Die Begabung ist mit einem speziellen Bluttest nachweisbar. Da ich noch die Probe hatte, um diesen schwarzmagischen Zauber zu erforschen, habe ich diesen Test ausgeführt. Jess hat eine außergewöhnliche Aura, das stimmt, aber es finden sich keinerlei Spuren der Begabung.“


  „Es sei denn, sie wurde verschleiert.“


  „Bitte?“


  „Ich weiß nicht. Ich denke nur laut. Dieser schwarzmagische Zauber in Jess‘ Blut hat doch dafür gesorgt, dass ihre Herkunft verdeckt bleibt. Wir konnten keine DNA-Spuren auswerten. Was, wenn er diese Begabung ebenfalls verdeckt?“


  Ilai öffnete die Augen und sah William direkt an. Obwohl er nur noch einen gesunden Augapfel besaß, drang sein Blick mit einer Intensität durch William, dass ihm für einige Sekunden der Atem stockte.


  „Diesen Gedanken wirst du für dich behalten. Hast du mich verstanden?“


  William nickte. Also hatte er recht mit seiner Vermutung? „Was … was ist das eigentlich für eine Begabung?“


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  Konnte er nicht oder wollte er nicht? Ilai trug viele Geheimnisse mit sich. William hatte das stets respektiert und nie weiter nachgebohrt. Die Situation innerhalb der Gemeinschaft veränderte sich jedoch. Die Schattendämonen wurden stärker, sie hatten sogar den Rat attackiert. William rückte näher an Ilai heran, obwohl niemand hier war, der mithören konnte. „Mir ist klar, dass du Dinge für dich behalten musst, doch die jüngsten Ereignisse beim Rat haben gezeigt, wie gefährlich die Zeiten für uns sind. Sag mir wenigstens, worauf ich achten muss. Falls dir je etwas zustößt. Du kannst nicht ewig …“


  Ilai hob die Hand. „Still.“


  Für einige Minuten saßen sie stumm voreinander. William wusste, dass Ilai darüber nachdachte, wie viel er ihm erzählen konnte und wie viel er verschweigen musste.


  „Wenn ich dich einweihe, wirst du über deinen Schatten springen müssen. Es wird nicht so einfach, wie du denkst.“


  „Ich verstehe.“


  Ilai atmete tief ein, als müsse er mit diesem Atemzug seine Gedanken sortieren.


  „Du kannst mir vertrauen“, schob William noch einmal nach.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bevor Ilai endlich weitersprach: „Der Sapierbund und die Seelenwächter haben ein jahrtausendealtes Abkommen. Wir halten uns unter allen Umständen aus seinen Belangen heraus, denn er besitzt ein Wissen, das geheim bleiben muss. Nicht nur um Jess' Willen, sondern auch für Jaydee.“


  Daher wehte also der Wind. Williams Groll gegen Jaydee war kein Geheimnis. „Ich würde niemals zulassen, dass meine Gefühle dem Wohl der Gemeinschaft im Wege stehen. Wenn Jaydee ebenfalls beschützt werden muss, dann soll es so sein.“


  „Jaydee kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Es ist nicht er, den wir fürchten müssen, sondern das, was in ihm schlummert.“


  „Soll das heißen, du weißt, warum er so ist, wie er ist? Welche Macht in ihm haust?“


  Ilai schloss wieder seine Augenlider. Ob aus Zustimmung auf die Frage oder nicht, wusste William nicht.


  „Ich habe vor sehr, sehr vielen Jahren einen großen Fehler begangen. Ich hätte ein Kind töten sollen und habe es nicht getan und somit eine Kette an Ereignissen ausgelöst, die nicht mehr aufzuhalten sind. Dank meiner Nachlässigkeit existiert nun ein Schlüssel, der eine alte Widersacherin der Seelenwächter befreien kann. Die Nachfahrin mit der Begabung ist ein Teil dieses Schlüssels.“


  „Welche Widersacherin? Kenne ich sie?“


  „Nein. Sie lebte lange vor deiner Zeit. Sie ist eine der grausamsten und herrschsüchtigsten Kreaturen, die du dir vorstellen kannst. Sollte sie befreit werden, würde das Chaos ausbrechen. Hungersnöte, Naturkatastrophen, Kriege. Das Leben, wie du es jetzt kennst, würde aufhören zu existieren.“


  „Coco will die Menschen zerstören?“


  „In erster Linie will sie ihre alte Freundin aus der Gefangenschaft befreien und gemeinsam mit ihr herrschen. Der Rest ist ihr egal.“


  „Ist dies alles der Grund, warum sich die Schattendämonen zurzeit verändern? Warum sie stärker werden?“


  „Nein. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ich habe es wieder und wieder nachgeprüft und fand keinerlei Spuren zu unserer alten Feindin. Was auch immer die Schattendämonen zurzeit umtreibt, spielt auf einer anderen Bühne.“


  „Was es nicht besser macht.“


  „Im Gegenteil. Wenn wir unseren Feind nicht kennen, können wir ihn nicht bekämpfen.“


  „Vielleicht finde ich eine Spur in Schottland. Immerhin konnte ich das Wappen auf dem Dolch bis dorthin zurückverfolgen. Ich muss jetzt nur noch jemanden finden, der für mich bei dem Kontaktmann der Familie Blair anruft und einen Termin für mich vereinbart.“


  „Sehr gut.“


  „Muss ich noch etwas wegen Coco veranlassen?“


  „Sie ist mittlerweile sehr mächtig geworden. Es ist fast unmöglich, ihr in einem offenen Kampf gegenüberzutreten. Ich habe es vor einigen Jahrhunderten versucht und bin gescheitert.“ Ilai deutete auf seine leere Augenhöhle. William wusste, dass er diese Verletzung aus einem Kampf hatte, doch bisher war ihm nie klar, bei welchem es geschehen war.


  „Der Sapierbund hat seine Wege gefunden, mit Coco umzugehen. Er hat ein ausgeklügeltes Netz aus falschen Spuren gesponnen und all die Geheimnisse um den Schlüssel in einer alten Prophezeiung versteckt. Daher ist es so wichtig, dass wir dieses Netz nicht stören. Jede Einmischung unsererseits könnte sich fatal auswirken. Der Bund wacht seit Jahrtausenden über diese Prophezeiung und nutzt dazu die Magie des Kranichs, um sie zu verschleiern. So wie Ariadne es getan hat. Ich habe erst nach ihrem Tod bemerkt, dass sie eine von ihnen war. Eigentlich warte ich seither darauf, dass sich jemand von dem Bund mit mir in Verbindung setzt und Jess unter seine Fittiche nimmt, doch das ist bisher nicht der Fall gewesen.“


  „Vielleicht wissen sie noch nicht, dass Ariadne tot ist.“


  „Möglich.“


  William sortierte das Gehörte und versuchte, alles zu begreifen. Der Sapierbund wusste um einen Schlüssel, mit dem eine alte Feindin erweckt werden konnte. Coco wollte diesen Schlüssel, und ein Teil davon war eine der Nachfahren mit der Begabung.


  „Gibt es sonst noch etwas, das ich tun kann?“


  „Wenn ich eins über die Jahrtausende hinweg gelernt habe, dann, dass man nicht alles aufhalten kann. Was kommen soll, wird kommen. Denke nur an den Schleierzauber in der Bibliothek, bevor du abreist.“


  „Du kannst dich auf mich verlassen.“


  Ilai blähte die Nasenflügel und atmete tief die Hitze und einige Flammen mit ein. Auf einmal fing er an zu husten, als hätte er sich verschluckt.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Ilai winkte ab und hielt sich die Hand vor den Mund. Als er sie wegnahm, war sie mit einer goldenen Staubschicht bedeckt. „Ja, es geht schon. Seit diesem Zauber, der von den Goldketten ausging, fühle ich mich nur ein wenig schwächer als sonst. Ich hatte gehofft, der Besuch bei meinem Element würde mir helfen. Vielleicht dauert es etwas länger.“


  „Konntest du denn einen Gegenzauber herstellen?“


  „Fast.“ Ilai deutete nach links. In einer Nische an der Wand waren vier Reagenzgläser aufgebaut. Sie waren mit einer Flüssigkeit gefüllt, jedes Glas in einer anderen Farbe. Blau, Weiß, Rot, Grün. Die Farbe der vier Elemente. „Ich braue ein Serum. Dank der Informationen, die wir aus Jaydees Blut gezogen haben, wird es wirkungsvoll. Es braucht noch einige Zeit zum Reifen, doch sobald es fertig ist, werde ich es an die Seelenwächter verteilen. Jeder muss eine Injektion davon erhalten, dann bleiben wir immun gegen Joannes Zauber.“


  William nickte. Sehr gut. Somit wäre zumindest eines der Probleme gelöst. Er würde definitiv wieder ruhiger schlafen, wenn der Gegenzauber aktiv war. Um nichts in der Welt wollte er erneut diese Schmerzen ertragen, die der Pfeifton in ihm ausgelöst hatte.


  Ilai hustete noch einmal und bemühte sich, die Fassung zu wahren.


  „Muss ich mir Sorgen um dich machen?“


  „Ich brauche nur Ruhe. Der Gegenzauber war und ist anstrengend.“


  „Wie du meinst.“


  Die Flammen um sie herum loderten auf, züngelten um Wills Haare, seine Schultern, seine Hüften. Er schloss die Augen und genoss die Berührung. Es war kein Ersatz für menschliche Wärme, aber es kam dem nahe. Und William sehnte sich nach Zuneigung; mehr, als ihm bewusst war. Er gab sich der Kraft des Feuers hin. Einige Minuten konnte er noch hier bleiben. Die Flammen fingen ihn auf, trugen ihn, stärkten ihn, drangen durch ihn hindurch. William verlor das Gefühl für seinen Körper, löste sich in seinem Element auf, ließ sich von ihm tragen. Es war die Vollendung des Lebens, der Höhepunkt seines Seins. Eines Tages würde er komplett in den Flammen zergehen und nie wieder in seinen Körper zurückkehren.


  Eines Tages. Wenn Gott es wünschte.


  Solange würde er sein Diener sein.


  


  


  3. Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Hier, trink mal etwas zwischendurch.“ Violet reichte mir eine dampfende Tasse Tee. Ich zog die Füße von Annas Bett, richtete mich im Stuhl auf und nahm sie dankend entgegen. Er duftete nach Pfefferminze und Zitrone.


  „Wie geht es ihr denn?“, fragte Violet und setzte sich ans Bettende. Das Licht der Nachttischlampe zeichnete sich warm und weich auf ihren Zügen ab. Wir hatten sie extra angemacht, weil Anna Panik bekam, sobald sie wach wurde und alles finster um sie war.


  „Ich weiß nicht. Manchmal schreckt sie auf und redet zusammenhangloses Zeug. Sie ist noch sehr verwirrt, aber es hilft ihr, wenn ich sie festhalte.“ Ich zog mit einer Hand die Bettdecke über Annas Schulter. Sie schaufelte sich öfter frei und fing an zu frieren. Die Nächte in der Wüste waren eisig im Gegensatz zu den Tagen.


  „Und bei dir? Geht es? Soll ich dich ablösen, damit du dich mal hinlegen kannst?“


  „Ich würde sowieso kein Auge zubekommen. Das ist viel zu aufregend.“


  „Du solltest dich trotzdem schonen, Jess.“


  Sie spielte auf den schwarzmagischen Zauber in meinem Blut an. Seit sie davon erfahren hatte, war sie noch besorgter um mich, dabei hatte sich im Grunde nichts verändert. Ich war dieselbe wie vor ein paar Stunden. „Ich würde lügen, wenn ich sage, dass es mich nicht ängstigt, doch ich lebe bereits so lange mit diesem Zauber, ich denke, ich werde es auch weiter schaffen.“


  „Das beruhigt mich aber nicht. Mit schwarzer Magie ist nicht zu spaßen.“


  „Ich weiß, dennoch müssen wir abwarten.“ Ich konnte verstehen, dass Ilai den Gegenzauber meinen Problemen vorziehen musste. Immerhin stand das Wohl der Seelenwächter auf dem Spiel.


  Violet stützte das Gesicht in die Hände. Sie war nicht zufrieden mit dieser Antwort, würde jedoch, genau wie ich, Geduld haben müssen. Leider. Warten war nicht unbedingt meine Stärke.


  „Ich hoffe, Jaydee kommt bald zurück, damit wir Anna das Bild zeigen können.“ Irgendwie zweifelte ich nicht daran, dass die Coco aus Annas Flashback und die, die Ben gesehen hatte, ein und dieselbe Person waren. Ariadnes Worte von unserem letzten gemeinsamen Abend kamen mir mal wieder in den Sinn: „Ihr müsst euch vor Coco in Acht nehmen.“


  Violet nickte. „Ariadne wusste mehr, als wir ahnten.“


  „Ja.“ Es war eine Schande, dass wir nicht zu mir nach Hause konnten, um in ihren Unterlagen zu suchen. Wobei es nicht hieß, dass wir etwas finden würden. Ich hatte die vergangenen Jahre mit Ariadne unter einem Dach gelebt und nie von Coco oder sonst wem erfahren. Dennoch passte im Grunde alles wunderbar zusammen: Annas Vermutung, dass ich ihre Nachfahrin war, meine ungewöhnliche Aura, selbst die Warnung vor Coco. Es gab nur einen winzigen Haken: Ich besaß keine besondere Begabung. Außer mich in Schwierigkeiten zu bringen, wie Jaydee bereits treffend bemerkt hatte. „Was glaubst du, was diese mysteriöse Begabung ist, von der Anna gesprochen hat?“


  „Ich habe nicht mal den Hauch einer Ahnung.“


  „Vielleicht sollten wir in der Bibliothek noch mal nachsehen. Anna war schließlich dort gewesen, als sie in den Flashback fiel, möglicherweise hat sie etwas gefunden, was sie an früher erinnert hat.“


  Die Tür ging auf und William trat ein. Er hatte sich zum Glück frische Sachen angezogen und stank, nach unserem Ausflug zu der Undine, nicht länger nach abgestandenem Fisch. Eigentlich wollte er mit ihrer Locke nach Schottland zu der Familie Blair reisen. Sein Blick fiel als Erstes auf Anna. Die Sorge um sie stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Normalerweise war er immer sehr beherrscht und gefasst, doch als er sie betrachtete, legte sich ein Ausdruck auf seine Züge, der mir bisher nie aufgefallen war. Hegte er mehr als nur kameradschaftliche Gefühle für sie?


  „Wie geht es ihr?“


  „Unverändert. Ich habe ihr vor zehn Minuten von Akils Kräutertrunk gegeben. Das beruhigt sie.“


  Will kam näher und stellte sich an das Bettende. Für einige Augenblicke sah er Anna einfach nur an, als könnte er sie mit der Macht seiner Gedanken aus ihrem Schock lösen. „Hat sie noch etwas erzählt?“


  „Nein, aber ich habe mir überlegt, ob wir vielleicht mal in der Bibliothek nachsehen sollten. Vielleicht finden wir dort einige Hinweise über den Kranich und diese Coco.“


  „Tut das.“ Will riss sich von Anna los und strich sein Hemd glatt. Wie immer trug er ordentlich aufeinander abgestimmte, dezente Klamotten. Ein zugeknöpftes Hemd, gestärkte Hosen. Bisher hatte ich ihn noch nie in einem legeren Outfit gesehen. „Ich würde euch helfen, aber ich muss nach Schottland. Die Locke der Undine wird nicht ewig frisch bleiben.“


  „Wir schaffen das schon.“


  „Ilai müsste auch bald mit dem Gegenzauber an den Goldketten fertig sein. Es tut mir leid, dass ich euch nicht mehr Zeit widmen kann.“


  „Schon gut.“


  Will blickte wieder zu Anna und seufzte. Er wirkte für eine Sekunde unschlüssig.


  „Wir passen auf sie auf, Will. Versprochen.“


  „Ja. Natürlich. Trotzdem ist es immer so …“ Er schüttelte den Kopf und streifte seine Unsicherheit damit ab. „Wie dem auch sei. Ich werde in die Stadt reiten und einen Passanten suchen, der für mich bei der Familie in Schottland anruft. Ich will nicht riskieren, dass das Gespräch mittendrin abbricht, wenn ich es selbst mache. Telefone sind so unzuverlässig.“


  Ach ja, da war diese Sache mit den nicht funktionierenden Handys bei den Seelenwächtern. Die Technik vertrug sich nicht gut mit ihrer Magie. Das bekam ich bedauerlicherweise genauso zu spüren. Ich wollte gerne regelmäßiger mit Zac telefonieren, aber leider hatte ich nur auf meinem Balkon bei bestimmten Witterungsverhältnissen einen Balken Empfang. Außerdem musste ich immer Violets Handy benutzen, weil meins mitsamt dem Polizeiwagen in die Luft geflogen war. „Soll ich für dich anrufen?“ Dann könnte ich gleich eine Runde mit Zac quatschen.


  „Das ist nett, doch ich habe dich bereits genug beansprucht. Es geht auch so.“


  „Wie du meinst.“


  Will trat an Annas Bett und beugte sich zu ihr. Er zögerte kurz, dann senkte er die Lippen auf ihre Stirn und drückte ihr einen zarten Kuss auf. „Erhol dich“, flüsterte er und strich ihr über die Haare. Es schwang so viel Zärtlichkeit und Liebe in seiner Stimme mit, dass ich Gänsehaut bekam. Armer Will! Es musste die Hölle für ihn sein zu sehen, wie Anna mit Jaydee umging. Will nickte uns zu und verließ das Zimmer.


  Ich sah Will nach und gähnte herzhaft. So langsam wurde ich doch müde.


  „Ich geh dir mal einen Kaffee holen, hm?“, fragte Violet. „Schätze, ich bekomme dich ja sowieso nicht ins Bett.“


  „Das wäre sehr nett. Danke, Vi.“


  Sie strich mir über die Haare und ging ebenfalls aus dem Raum. Ich lehnte mich im Stuhl zurück und betrachtete Anna. So richtig bekam ich nicht mal mehr mit, wie mir die Augen zufielen und ich einschlief.


  


  


  4. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Da war er wieder. Dieser Moment der Jagd, der Zeitpunkt, an dem ich die Kontrolle abgeben konnte, an dem ich selbst zurücktrat und meine Instinkte an die Oberfläche schwappten. Ich folgte der Spur der Fremden, sprang über Bänke, umgestürzte Baumstämme, vorbei an einem kleinen Kiosk, einen Kiesweg entlang …


  Vor über einer Woche hatte ich Joanne bereits durch diesen Park gejagt. Ich hatte sie gefangen, mit ihr gespielt, den Fisch vom Haken gelassen und es bitter bereut. Wäre es heute wieder so?


  Ich wusste nicht genau, was ich jagte, doch sie war definitiv kein Mensch. Keine gewöhnliche Frau konnte so schnell rennen. Vielleicht war sie ein Schattendämon, eine von den neuen, wie Joanne. Eine, die ihre wahre Identität tarnen konnte. Wobei es merkwürdig war, dass meine Haut bei der Berührung mit ihr verbrannte. Das war mit noch keinem Dämon passiert. Auf der anderen Seite hatten sich die kleinen Scheißer in den vergangenen Wochen einige Späße einfallen lassen, warum also nicht auch das?


  An einer Wiese blieb ich stehen. Eine einsame Eiche thronte in der Mitte. Ich blickte mich um und schmunzelte. Das war die gleiche Wiese, auf der ich mich bereits mit Joanne vergnügt hatte, bevor uns der Wachmann dazwischenfunkte. Langsam ging ich weiter und richtete meine Sinne aus. Sie war hier irgendwo. Ich konnte sie spüren und riechen.


  Der Kies knirschte unter meinen Stiefeln. Der Park selbst war wie ausgestorben. Ich schätzte, es war etwa zwei Uhr in der Früh. Mit dem letzten Ausflug zu der Undine und der anschließenden Heimkehr war ich jetzt also seit knapp zwanzig Stunden auf den Beinen. Zum Glück brauchte ich nur wenig Schlaf, um mich zu erholen. Vorsichtig schlich ich weiter. Wenigstens hatte die Fremde sich nicht hinter der Eiche versteckt wie Joanne damals, aber wo war sie?


  Etwas Warmes streifte mich von vorne. Da? Oder?


  Es war schneller weg, als ich es greifen konnte. Ihr Lachen hallte von den Bäumen, ohne dass sich eine Richtung bestimmen ließ. In der nächsten Sekunde spürte ich sie hinter mir, seitlich, wieder von vorne. Als könnte sie mich binnen eines Wimpernschlages umkreisen.


  Ich blieb stehen und schloss die Augen. Wenn ich einen Sinn ausschaltete, wurden die anderen umso stärker. Ich fokussierte mich auf den Geruch, das Gefühl, das die Fremde in mir hinterlassen hatte. Den Wunsch, sie zu schnappen.


  So stand ich mitten auf dem Weg, die Arme locker am Körper. Meine Instinkte hoch konzentriert.


  Und dann verriet sie sich.


  Ein leichter Luftzug strich mir über den Nacken. Es war nur ein Aufflackern und sofort wieder verschwunden, doch es genügte mir. Ich bündelte meine Kraft, wirbelte herum und packte zu. Sie schrie auf. Meine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, es zischte erneut und verbrühte meine Haut, nur war ich dieses Mal besser vorbereitet. Mit der anderen Hand griff ich in ihre Haare, umwickelte einige Strähnen und hielt sie fest. Aus meiner Handfläche stieg Qualm, mein Körper wollte heilen, aber solange die Ursache nicht abgestellt war, würde das nicht gelingen. Ich zog sie enger an mich, drückte ihren Arm nach hinten auf ihren Rücken.


  „Hi“, sagte ich.


  Sie zuckte, versuchte sich zu befreien.


  „Gib mir den Umschlag zurück.“ Ich ließ ihre Haare los und schob die Hand in ihre ärmellose Weste, vermutlich hatte sie ihn dort verstaut.


  Sie trat aus, zielte auf meinen Unterleib, aber ich drehte mich zur Seite. Ihr Kick traf mich an der Hüfte. Die Kleine hatte Kraft, das musste ich zugeben, und sie festzuhalten fiel mir nicht so leicht, wie ich gedacht hatte. Ich kickte ihr die Beine weg und schleuderte sie auf den Boden. Bevor sie nur einen Mucks machen konnte, saß ich bereits in ihrem Rücken, fixierte mit einem Knie ihren Nacken, mit dem anderen ihren Körper. Sie holte aus, versuchte, mich zu treten, zu beißen, mich abzuschütteln. Ich zog den Dolch aus dem Stiefel, zerrte ihre Haare zurück und setzte ihn an ihrer Kehle an. Ach, dieses Gefühl, wenn das Metall meiner Klinge auf Haut kratzte. So unbeschreiblich schön. So unbeschreiblich befriedigend. Besser als Sex. Für einen Herzschlag genoss ich den Rausch, der durch mich jagte, gab dem Jäger das Futter, nach dem er so sehr gierte.


  Ich warf einen Blick auf ihre Tattoos, die sich von den Armen nach oben zogen und am Nacken wieder auftauchten. Jetzt war mir auch klar, was an ihr anders war. Die Zeichen! Als ich sie in der Bar getroffen hatte, sahen die Muster dünner aus. Nun wirkten sie, als wären sie frisch tätowiert. „Ich werde dich kein weiteres Mal höflich bitten. Wo ist er?“


  „Lass mich los!“


  Klar doch. Ich drückte die Klinge tiefer auf ihre Haut, genoss die zweite Umarmung des Jägers, der sich in seiner neuen Beute suhlte. Sie schrie, rotes Blut troff aus der Wunde. Rotes Blut. Kein schwarzes wie bei den Schattendämonen. Interessant. „Was bist du?“, fragte ich.


  Sie lachte dunkel. Ich zerrte ihren Kopf zurück. Der Kragen ihres Shirts verrutschte und eine Kette kam zum Vorschein.


  Das ist absolut unmöglich!


  Ich nahm die Klinge von ihrem Hals und zog damit an dem Lederbändchen. Ein weißer Anhänger baumelte daran. Einer, den ich zu gut kannte. Einer, nach dem ich in der letzten Stunde gesucht hatte. „Was zum Teufel …?“ Ich zog ihn weiter heraus. Kein Zweifel. Er war es. Mein weißer Jadeanhänger. Seine Energie umschlang mich, als hätte er darauf gehofft, dass ich ihn finden würde. Jetzt wurde diese Sache wirklich merkwürdig. „Woher hast du den?“


  „Gefunden.“


  Als ich sie in der Bar getroffen hatte, hatte sie eine Kette in ihrer Tasche verschwinden lassen. Hatte sie ihn da schon in ihrem Besitz? Ich durchtrennte die Lederschnur mit meiner Klinge und nahm ihn an mich. „Was willst du damit?“


  Sie kniff die Augen zusammen und holte mit dem Kopf aus. Der Schlag traf mich mit solcher Wucht am Kinn, dass ich glaubte, mein Kiefer würde in tausend Stücke zerspringen. Ich flog nach hinten und verlor den Anhänger. Sie kam auf die Füße und stob davon. Ich kniete mich hin und drehte den Dolch in der Hand, um ihn zu werfen. Kurz fühlte ich den Drang, ihr das Ding mitten ins Herz zu jagen und ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Ich kämpfte ihn nieder und zielte stattdessen auf ihre Schulter. Sie wirbelte erneut herum, nach rechts, genau wie vorhin. Ein Fehler. Das Messer blieb direkt unter ihrem linken Schulterblatt stecken. Sie kam ins Straucheln, hatte sich aber rasch wieder gefangen.


  Sie versuchte, an den Griff zu kommen. Ich sprang auf, rannte zu ihr, sie holte zu einem Kick aus. Der Stiefel surrte haarscharf an meiner Nase vorbei. Ich lachte. Die Kleine wollte sich also richtig prügeln. Das konnte sie haben. Ich rammte meinen Ellbogen auf ihre Schulter. Eigentlich hatte ich auf ihre Schläfe gezielt, doch sie hatte sich zu schnell weggedreht. Ihre Reflexe waren erstaunlich – und das mit meinem Dolch in ihrem Rücken. Sie setzte zum nächsten Schlag an, ich konnte ihn gerade so mit der Elle abwehren. Meine Knochen knirschten. Was auch immer sie für ein Wesen war: Sie konnte es definitiv mit mir aufnehmen, als hätte sie meine eigene Kraft und Schnelligkeit gespiegelt. Ihr zweiter Kick traf mich in die Seite und brachte mich ins Torkeln. Mit jedem Schlag, jedem Treffer schrie der Jäger lauter in mir. Er wollte frei sein, er wollte von seinen Ketten gelassen werden, er wollte sie in Stücke reißen.


  „Halt dich von mir fern, dann passiert dir auch nichts.“ Sie wich langsam zurück, an die Stelle, wo mein Anhänger lag, und griff dabei in ihren Rücken, um mein Messer herauszuziehen. Ihre Augen waren fest auf meine gerichtet. Ich sah einen Hauch von Angst darin, wenn auch nur sehr gering.


  „Den wirst du nicht mitnehmen“, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf meinen Jadestein.


  „Versuche, mich aufzuhalten.“ Sie warf den Dolch, noch während sie sprach. Ich sah meine eigene Klinge auf mich zufliegen und wich zur Seite aus. Sie streifte mich am Arm, schnitt mein Shirt und meine Haut der Länge nach auf. Die Verletzung brannte, doch nicht so schlimm, dass ich es nicht aushalten würde. Meine Selbstheilung setzte sofort ein. Die Fremde starrte kurz auf die heilende Wunde. Ich nutzte ihre Verwunderung, stürmte auf sie zu und trat ihr so heftig in den Bauch, dass es einen normalen Menschen dabei zerrissen hätte. Sie flog einige Meter nach hinten und rutschte über den Kies. Leider hielt sie auch das nicht auf. Sie sprang wieder auf die Füße. Schweiß stand auf ihrer Stirn, sie wirkte unsicherer als zuvor. Eine Hand glitt an ihren Magen. Ihre Oberlippe zuckte, sie überlegte, ob sie mich noch mal angreifen oder abhauen sollte. Die Entscheidung konnte ich ihr leicht abnehmen. Ich löste die ersten Fesseln des Jägers und stürzte mich erneut auf sie.


  Der Kampf mit ihr war großartig. Wir schenkten uns nichts. Sie teilte Schläge aus, genauso viele, wie sie kassierte. Mit jedem Hieb, mit jedem Treffer wurde ich hemmungsloser – und sie stärker.


  Wir kämpften, traten, schlugen aufeinander ein, als gäbe es kein Morgen mehr. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich mit jemandem je so geprügelt hatte. Selbst die Trainingsstunden mit Akil waren dagegen ein Zuckerschlecken. Meine Wunden heilten so schnell, wie sie mir neue zufügte, aber auch sie trug kaum Blessuren davon. Ich traf ihre Haut, versetzte ihr Schläge, doch sie schienen an ihr abzuprallen, genauso wie ihre Emotionen an mir abprallten.


  Ihr nächster Hieb traf mein Nasenbein. Es fühlte sich an, als hätte sie ihre Faust in meinen Kopf gebohrt. Ich stürzte nach hinten, sie war im Nu auf mir und drosch auf mich ein. Ich wehrte ihre Schläge ab, versuchte, sie auf den Rücken zu werfen und selbst wieder die Oberhand zu erlangen. Wir waren ineinander verkeilt, schlugen rücksichtslos aufeinander ein. Irgendwann schaffte ich es, mich mit ihr herumzurollen und auf ihr zu landen. Sofort legte ich meine Finger um ihre Kehle und drückte zu. Sie japste nach Luft und griff nach meinem Handgelenk. Ihre Nägel bohrten sich in meine Haut, sie trat mit den Füßen nach mir, landete einige Treffer, doch ohne Sauerstoff würde sie nicht lange durchhalten. Mit der freien Hand zerkratzte sie mein Gesicht, meinen Hals, alles, was sie erreichen konnte.


  Ich lachte lauthals, wollte sie am liebsten animieren, mir mehr zu geben. Das war genau das, was ich brauchte, was ich wollte, wobei ich mich frei fühlte.


  „Hey!“, rief Akil auf einmal. Ich blickte für einen Moment auf. Die Fremde nutzte genau das aus und stach ihre Finger in meine Augen. Ich ließ von ihr ab, sie robbte unter mir hervor und kam sofort auf die Beine. Akil rannte von vorne auf uns zu.


  „Halt sie auf!“, brüllte ich ihm zu.


  Sie lachte kurz, bog nach links ab und krallte sich meinen Dolch, der noch immer auf dem Kiesweg lag. Damit stürzte sie sich auf Akil. Er versuchte, sie abzuwehren, doch er war viel zu langsam. Es war, als würde ich einem verrückten Kung-Fu-Film folgen. Die Fremde sprang ab und zielte mit dem Dolch auf Akils Kopf. Er drehte sich weg, die Klinge blieb in seiner Schulter stecken. Er keuchte vor Schmerz. Mein Messer war aus Titanium, dem einzigen Metall, das Seelenwächter ernsthaft verletzen konnte. Er zog es aus seiner Schulter und verpasste ihr einen Hieb auf die Ohren. Das brachte sie kurzzeitig zum Schwanken.


  „Sie hat den Umschlag“, rief ich und war mit wenigen Schritten bei ihm. Akil warf den Dolch auf sie, doch sein Arm gehorchte ihm nicht richtig. Der Wurf ging einen Meter daneben. Sie nutzte ihre Chance und versuchte abzuhauen. Ich setzte ihr nach, erwischte sie noch an der Weste und zerrte sie zurück. Sie machte eine Rolle rückwärts und trat mir die Beine unter dem Körper weg. Es war irrsinnig. Ihre Kraft und Schnelligkeit schienen sich mit der Zahl der Gegner zu potenzieren. Akil attackierte sie erneut, ich wirbelte herum, packte sie von hinten und hielt sie fest umklammert. „Er muss irgendwo in ihrer Jacke stecken.“


  Akil nickte und fuhr in ihre Innentaschen. Sie schrie auf, bäumte sich gegen mich und trat nach Akil aus wie ein bockiges Pferd. Er flog in einem großen Bogen zurück und rutschte ein paar Meter über den Kies. Doch er hatte den Umschlag bekommen. Sie befreite sich aus meinem Griff und stürzte sich sofort wieder auf ihn.


  Ich hob meinen Dolch auf, flitzte auf sie zu und wollte ihr erneut in die Schulter stechen. Sie drehte sich weg und boxte mir mit dem Ellenbogen in die Rippen. Es krachte in meinem Brustkorb. Der Schlag ging durch meinen ganzen Körper. Akil setzte ebenfalls zu einer Attacke an. Sie duckte sich weg, holte aus und traf ihn genau auf seiner verletzten Schulter. Mit dem gleichen Schwung fuhr sie herum und zielte auf mein Kinn. Ich bückte mich und rammte ihr meinen Dolch in den Oberschenkel. Sie schrie, ich griff nach meinem Messer, zog es heraus, um noch mal zuzustechen. Akil kam dazu, wir attackierten sie zeitgleich. Sie wich uns aus, als könne sie vorhersehen, was wir vorhatten.


  So zog sich der Kampf hin. Wir stürzten aufeinander, sie wehrte uns ab, versuchte den Umschlag zu greifen, wir drängten sie wieder zurück. Und obwohl Akil und ich mehr einsteckten als sie, hatte ich das Gefühl, dass ihr langsam die Kraft ausging. Ich trat ihr zum x-ten Mal gegen das Knie. Sie brüllte, taumelte. Dieses Mal wirkte sie, als hätte ich irgendeine Energie in ihr gekappt, als wäre das der entscheidende Tritt gewesen, der sie in die Defensive zwang. Sie blickte sich um, ihr Blick erfüllt von Panik und Schmerz. Ich wollte gerade zum nächsten Hieb ansetzen, da wirbelte sie herum und rannte davon.


  Alles in mir schrie, ihr zu folgen. Ich wollte sie haben, wollte kurzen Prozess mit ihr machen, wollte ihr die Qualen bescheren, die sie in diesem Kampf so sehr herausgefordert hatte.


  „Jaydee …“, stammelte Akil neben mir und sackte zusammen.


  Ich stand schwer atmend da. Sah der Fremden hinterher, deren Schatten immer kleiner wurde und sich schließlich in dem Dunkel der Bäume verlor.


  Akil keuchte dumpf, dann hörte ich den Aufprall, als er ganz zu Boden stürzte. Ich schloss die Augen, versuchte, den Jäger wieder dahin zu drängen, wo er hingehörte. Er wehrte sich gegen mich. Er wollte noch nicht aufhören. Er forderte sein Recht auf Blut. Langsam drehte ich mich zu Akil und kam mir dabei vor, als müsste ich mich gegen eine Armee stemmen. Blut lief seinen Arm hinab. Die Wunde von meiner Klinge verlangte ihren Tribut. Sein Körper schaffte es nicht, zu heilen.


  Ich kniete mich neben ihn auf den Kiesweg und atmete durch. „Geht es?“


  Er nickte und presste eine Hand auf die Schulter. „Und bei dir?“


  „Es muss.“


  So saßen wir einige Minuten da, bemühten uns zu sortieren und zu verdauen, was eben geschehen war. Akil hielt meinen Unterarm fest, erdete mich, versuchte mir etwas von seiner verbliebenen Kraft zu geben, obwohl er sie selbst für sich brauchte. Ich ließ mich darauf ein und zwängte mit seiner Hilfe den Jäger in die Tiefen meiner Seele zurück.


  „Wieder gut?“, fragte Akil schließlich.


  Ich nickte und schluckte den bitteren Geschmack unserer Niederlage hinunter.


  „Sind wir eigentlich gerade von einer unbewaffneten zierlichen Frau nach Strich und Faden vermöbelt worden?“, fragte er.


  „Sieht so aus.“


  Akil stöhnte und rollte sich auf den Rücken. „Wenn du das jemandem erzählst, werde ich dich töten.“


  Ich schmunzelte und war Akil für seinen Humor dankbar. Es half mir, wieder zu mir zu finden. „Wir könnten es ausschmücken und sagen, wir wären von einer Horde Dämonen hinterlistig angegriffen worden.“


  „Mindestens fünfzig.“


  „Wenn nicht noch mehr.“


  „Perfekt. Und vergiss nicht zu erwähnen, dass sie bis an die Zähne bewaffnet waren.“


  „Geht klar.“


  Akil lachte leise. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem und lauschte meinem Körper, der die gebrochenen Knochen und Wunden heilte. Die Luft war angenehm frisch auf meiner Haut. Irgendwo rief ein Kauz, als wolle er uns verspotten. Dieser Kampf war eine Blamage gewesen. Auch wenn wir bekommen hatten, was wir wollten.


  „Das liegt nur an dir und deinem schlechten Mojo“, sagte Akil schließlich.


  „Bitte?“


  „Das hat angefangen, als du Joanne hast entkommen lassen. Vorher ist dir nie jemand entwischt.“


  Bedauerlicherweise stimmte das auch noch. Ich strich mir die verschwitzten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Der Umschlag lag neben mir, der Jadestein zwei Meter entfernt auf dem Kies und leuchtete in der Dunkelheit, als wolle er sichergehen, dass ich ihn nicht wieder vergesse. Mit einem Ächzen schraubte ich mich in die Höhe und torkelte zu meinem Stein, um ihn aufzuheben. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn in Händen zu halten. Eigentlich hatte ich geglaubt, dass ich mich mehr darüber freuen würde, dass ich sofort den Drang verspüren würde, ihn anzulegen, aber dem war nicht so. Ich starrte ihn eine Weile an, unschlüssig, was ich nun tun sollte. Damit hatte sie mich also gefunden. Persönliche Gegenstände waren eine mächtige Waffe. Ein Suchzauber war keine einfache Magie, doch es gab genügend Zauberer, die sie beherrschten. Die Fremde hatte mich jederzeit aufspüren können, sobald ich das Anwesen verließ. Solange ich zu Hause war, schirmten die Zauber bei uns jedwede Magie ab, so ähnlich wie es die Fylgja mit Jess tat.


  „Wir sollten abhauen“, sagte Akil hinter mir. „Schätze, die ersten Jogger kommen bald.“


  Ich lief zurück zu ihm, griff seine Hand und zog ihn in die Höhe. Er wirkte schwächer als sonst, offenkundig hatte er noch nicht zu seiner alten Stärke zurückgefunden, obwohl er erst eine Woche bei seinem Element verbracht hatte. Ich pfiff einmal, damit unsere Parsumi uns abholen kamen. Wie immer dauerte es nur ein paar Sekunden, bis ich das Hufgetrappel hörte. Rasch steckte ich meinen Stein in die Hosentasche und half Akil auf seine Stute. Er klammerte sich am Sattelhorn fest und gab sich Mühe, aufrecht zu sitzen. Er brauchte Heilsirup und einen Besuch bei seinem Element. Mal wieder.


  „Irgendwie enden unsere Ausflüge in letzter Zeit nicht gerade lustig“, sagte ich.


  „Ich sag ja: schlechtes Mojo.“


  „Hast du auch eine Ahnung, wie ich es wieder loswerde?“


  „Indem du all meine Stalldienste übernimmst, zum Beispiel. Oder du kannst alternativ meine Schicht Dämonenjagd erledigen, damit ich in den Club zum Erholen gehen kann. Tue Buße, bekämpfe schlechte Energien mit guten.“


  „Wenn du schon wieder Witze reißen kannst, geht es dir besser.“


  „Weißt du, Humor ist manchmal das Einzige, was mich über Wasser hält. Vor allen Dingen, wenn ich mit dir unterwegs bin.“


  Mit einem Schmunzeln stieg ich auf Amir und blickte in den Park. Die Frau war noch in der Nähe, ich konnte es fühlen. Das war nicht unsere letzte Begegnung, und beim nächsten Mal musste ich auf sie vorbereitet sein. Die Frage war nur: wie …


  


  


  5. Kapitel


  


  Keira rannte die Straße hinunter. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, sie fühlte sich, als wäre sie soeben durch den Reißwolf gedreht worden. Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie so hart würde kämpfen müssen. Sie hätte sofort abhauen sollen, als sie die Gelegenheit hatte, statt sich mit Jaydee auf einen Kampf einzulassen. Sie war übermütig geworden, wollte mit ihm spielen, ihm zeigen, wer die Stärkere war.


  „Wer prahlt, wird unvorsichtig.“ Und genauso war es auch. Sie war zu selbstsicher in diesen Kampf gegangen. Als der zweite Seelenwächter dazukam, wurde es wirklich eng. Keira hatte alles an Energie mobilisiert, die in ihren Zeichen steckte, und jetzt zahlte sie dafür. Ihre Beine waren schwammig und schwach, sie schaffte es kaum, sich aufrechtzuhalten.


  Ich hätte es wissen müssen. Schon als Jaydee sie in der Bar beinahe enttarnte, hatte sie geahnt, dass er anders war. Bisher war es noch nie jemandem gelungen, sie zu bemerken. Seine Sinne waren jedoch ausgeprägter, schärfer. Sie hatte ihren Gegner unterschätzt. Wobei die Bezeichnung Gegner nicht stimmte. Jaydee war nicht ihr Feind. Keira brauchte ihn nur für eines: um eine Spur zu Coco zu finden. Vermutlich wäre es einfacher gewesen, wenn sie ihn in alles eingeweiht hätte, wenn sie ihn als Verbündeten genommen hätte, doch Keira arbeitete grundsätzlich alleine. Zu viele Köche verdarben den Brei, und dieser Brei wurde vor eineinhalb Wochen mit einem Anruf angesetzt.


  


  Es war mitten in der Nacht, als das iPhone klingelte. Keira hätte es lautlos stellen sollen, doch ihre Auftraggeber waren quer über die Erde verteilt. Sie konnte es sich nicht leisten, ein Gespräch zu verpassen, nur weil sie schlafen wollte. Sie schaute kurz auf das Display. Die Rufnummer war unterdrückt. Keira nahm dennoch ab. „Hallo?“


  „Keira“, sagte eine Männerstimme.


  Sie richtete sich auf und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Sie erkannte die Stimme sofort. Sie hatte schon mal für diesen Mann gearbeitet. „Joshua.“


  „Guten Morgen oder gute Nacht, je nachdem, wo Sie sich gerade aufhalten.“


  „Es ist Nacht. Was gibt es?“


  „Ich habe einen Auftrag. Sie werden nach Riverside Springs reisen, das ist in Kanada. Die genauen Daten erhalten Sie auf dem üblichen Weg. Dort besuchen Sie eine alte Kirche. Sie ist bei einem Brand zerstört worden. In diesem Gebäude wurde vor Kurzem eine Geisterbeschwörung abgehalten. Ich habe bereits eine meiner Vertrauten damit beauftragt, die Spuren dieser Beschwörung zu vertuschen, doch sie hat sich nicht mehr zurückgemeldet.“


  „Verstehe.“ Keira knipste die Nachttischlampe an, nahm ihren Notizblock und den Stift, den sie immer bereithielt, und schrieb die Eckdaten mit. Sie würde noch ein ausführlicheres Exposé erhalten, doch sie konnte bis dahin schon mal anfangen zu recherchieren.


  „Ich möchte, dass Sie erstens überprüfen, ob alle Spuren beseitigt wurden, wovon ich ausgehe. Und zweitens, dass Sie herausfinden, was danach geschehen ist. Ihr Name ist Ariadne. Sie lebt in einem Haus am See, nicht weit von Riverside entfernt. Diese Adresse bekommen Sie ebenso.“


  „Gut. Wann soll es losgehen?“


  „Sofort. Sie reisen auf üblichem Wege. Die Limousine holt sie in einer Stunde ab.“


  Joshua beendete das Gespräch. Er legte keinen Wert auf Höflichkeitsfloskeln und das musste er auch nicht. Solange er zahlte, war es Keira egal, und Joshua zahlte verdammt gut. Mit der Summe konnte sie ihre eigene Suche fortsetzen und endlich ihre Tattoos erneuern lassen. Die Prozedur war schon lange überfällig. Keira warf die Decke zur Seite und bereitete sich vor. In einer Stunde war noch viel zu erledigen.


  


  „Passen Sie doch auf!“, blaffte eine junge Frau mit Kinderwagen.


  Keira war mitten in sie hineingerannt. Sie war so sehr vertieft in ihre Gedanken gewesen, dass sie nicht sah, wo sie hingelaufen war. „Entschuldigen Sie.“


  Die Frau schüttelte den Kopf. In ihrer Miene spiegelte sich der Zorn, doch als sie bemerkte, wie schlimm Keira aussah, wechselte er zur Sorge.


  Auch wenn sie keine sichtbaren Wunden davongetragen hatte, stand ihr die Anstrengung des Kampfes ins Gesicht geschrieben. Ihre Klamotten waren schmutzig, ihre Haare verknotet und verdreckt, sie war verschwitzt und abgehetzt.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte die Frau jetzt sanfter. „Brauchen Sie einen Arzt?“


  Der würde Keira nicht helfen können. „Nein, schon gut. Danke.“


  „Sind Sie sicher? Diese Gegend ist in der letzten Zeit nicht mehr das, was sie war. Im Park wurden kürzlich zwei Menschen getötet!“


  „Ja, davon habe ich gehört, aber mir geht es wirklich gut. Bitte entschuldigen Sie.“


  Die Frau wollte noch etwas erwidern, aber Keira wandte sich ab und lief weiter die Straße hinunter. Aufmerksamkeit war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Sie rannte auf die andere Seite, wich einigen hupenden Autos aus und verschwand um die nächste Ecke.


  Dort blieb sie neben der Tür eines Starbucks stehen und atmete durch. Was für ein verrückter Morgen. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Steinwand. Aus dem Café drangen gedämpfte Stimmen zu ihr. Keira lauschte ihnen eine ganze Weile, ließ sich von dem fremdartigen Gemurmel einlullen, bis ihr Geist selbst träge wurde. Die bleierne Müdigkeit in ihren Knochen zwang sie beinahe dazu, sich auf den Gehsteig zu rollen und zu schlafen. Sie blinzelte ein paar Mal und riss sich aus ihrer Starre. Zusammenreißen! Es steht noch einiges an.


  Sie strich über ihre Tattoos, die sich unnatürlich heiß anfühlten. Keira würde die Zeichen diesmal schneller erneuern lassen müssen, als ihr lieb war, der Kampf hatte seinen Tribut gefordert.


  Darum würde sie sich jedoch später kümmern, als Nächstes musste sie Joshua anrufen. Er wartete schon viel zu lange auf die Ergebnisse ihrer Untersuchungen. Keira hatte bereits vor eineinhalb Wochen herausgefunden, was mit Ariadne passiert war und dass ihre Asche jetzt auf dem See trieb. Dennoch hatte sie ihren Auftraggeber nicht informiert. Sie benötigte seine Ressourcen. Immerhin hatte er den Jadestein für sie mit einem Suchzauber belegt, damit sie Jaydee folgen konnte. Sie ging hierbei ihren eigenen Plänen nach, aber das musste Joshua nicht wissen.


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Bei ihm war es Nacht, was keine Rolle spielte. Keira konnte ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit kontaktieren. Sie griff in ihre Hosentasche und zog ihr iPhone heraus. Es hatte einen langen Sprung mitten durch das Display.


  „Na super.“ Sie drückte auf den Anschaltknopf, doch es blieb schwarz.


  Sie sah sich um. Vielleicht konnte sie im Starbucks telefonieren, vorausgesetzt, man würde sie nicht wieder direkt vor die Tür setzen, so wie sie aussah. Sie strich sich über die Haare und knotete sie nach hinten, dann entfernte sie den groben Dreck aus ihren Jeans und Shirt und trat ein.


  Eine Glocke schellte an der Tür. Der Duft nach frischem Kaffee und Croissants stieg ihr in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie noch kein Frühstück gehabt hatte. Keira spürte die Blicke der Gäste auf sich. Sie straffte die Schultern und ging zielstrebig zur Kasse weiter. Die Leute drehten sich wieder weg, widmeten sich ihren Gesprächen. Vermutlich war Keiras Auftreten doch nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Sie stellte sich in die Schlange und wartete, bis sie dran war. Hinter der Theke waren alle Spezialitäten des Hauses gelistet. Keira hatte nie verstanden, wie man Kaffee anders trinken konnte als schwarz. Was war so besonders an einem Espresso Macchiato doppel shot mit Caramel und Sahne? Dazu am besten 0,01 Prozent entrahmte Milch.


  Neben der Anzeigetafel war ein Monitor angebracht, auf dem gerade die Nachrichten liefen. Keira verfolgte die Sendung. Hoffentlich zeigten sie nicht gleich eine Eilmeldung über eine verrückte Prügelei im Park, doch der Sprecher betete monoton seinen Text herunter und quasselte über irgendeine große Ausstellung, die zurzeit im Athener Museum vorbereitet wurde.


  Endlich war sie an der Reihe.


  „Willkommen bei Starbucks, was darf es sein?“, fragte der Kellner hinter der Bar. Er war jung, vermutlich einer der Schüler, die in den Ferien ihr Taschengeld mit Nebenjobs auffrischten.


  „Könnte ich eventuell euer Telefon benutzen?“


  „Klar, da drüben hängt ein Münzsprecher.“


  „Ja, ich … ich habe leider kein Geld eingesteckt und müsste dringend zu Hause anrufen.“ Sie zog das zerstörte Handy hervor und zeigte es dem Kellner. „Ich bin hingefallen.“ Keira legte den Kopf schräg und lächelte den Jungen an. Sie wusste, dass sie Männer leicht überzeugen konnte. Sie sah gut aus. Durch ihren dunklen Teint und die schwarzen Haare umwehte sie stets eine exotische Aura, die von ihren Tattoos verstärkt wurde. Besäße sie noch die volle Kraft ihrer Zeichen, könnte sie den Jungen sogar mental beeinflussen, wenn sie ihn berührte, aber sie wollte sich nicht noch mehr verausgaben. Außerdem glaubte sie nicht, dass sie für ihn mehr als ihre weiblichen Reize brauchte. Sie beugte sich nach vorne, damit er einen besseren Einblick in ihr Dekolleté erhaschen konnte. „Es ist wirklich wichtig und ich wäre dir außerordentlich dankbar“, flüsterte sie.


  Der Junge schluckte, seine Augen glitten unwillkürlich von Keiras Gesicht in ihren Ausschnitt. Sie lehnte die Ellbogen auf und presste ihre Brüste etwas zusammen.


  „Vielleicht kannst du mir dein Handy leihen? Ich halte mich kurz, versprochen.“ Dass sie am anderen Ende der Welt anrufen würde, musste sie ihm ja nicht sagen.


  Er nickte. „Klar. Kein Problem. Mo-Moment.“ Er griff in seine hintere Hosentasche und zog sein Smartphone hervor. Es war eins der älteren Modelle mit abgewetztem Display, aber so lange sie damit telefonieren konnte, war ihr das egal.


  „Danke dir.“ Sie nahm es entgegen und lächelte. „Wäre es sehr vermessen, auch um einen Kaffee zu bitten? Ich kann dir nachher das Geld vorbeibringen und das für das Telefonat natürlich auch.“


  Er nickte wieder. „Was möchtest du für einen?“


  „Schwarz.“


  „Dein Name?“


  „Keira.“


  „Kommt sofort.“ Er griff einen Becher und schrieb ihre Bestellung darauf. Keira ging an der Theke weiter und wartete, bis sie ihren Kaffee eingeschenkt bekam. Der zweite Kellner reichte ihr den dampfenden Becher. Sie drehte ihn herum und betrachtete den Namen darauf. Kirah. Fast richtig. Sie bedankte sich und verdrückte sich an einen ruhigen Tisch nahe dem Fenster. Zum Glück kannte sie die Nummer in- und auswendig. Joshua schwitzte bestimmt schon Blut und Wasser und wartete sehnsüchtig auf ihre Rückmeldung. Während sie tippte, trank sie einen Schluck des herrlichen Kaffees.


  „Hallo?“ Eine tiefe Männerstimme erklang am anderen Ende.


  „Ich bin es.“


  Er atmete aus. „Na endlich!“


  „Tut mir leid, es hat ein wenig gedauert, aber ich wollte gründlich vorgehen.“


  „Hast du Ariadne gefunden?“


  „Mehr oder weniger. Sie ist …“


  „Nicht am Telefon. Ich werde dir einen Wagen schicken, der dich abholt. Dann können wir alles besprechen.“


  „Okay. Ich bin im Starbucks Café an der Ecke der Paradise Road. Direkt hinter dem Park.“


  „Er ist in zehn Minuten da. Halte dich bereit.“


  „Mach ich. Und sag ihm bitte, er soll Geld mitbringen. Ich schulde der Bedienung hier was.“


  Das Gespräch endete wie immer ohne Höflichkeitsfloskel. Keira war es gewöhnt. Ihren Auftraggebern ging es um Business. Sie trank ihren Kaffee aus, gab das Handy zurück und lief nach draußen, um auf die Limousine zu warten. Als Nächstes stand die Routine ihres Jobs an. Sie würde Joshua vom Tod Ariadnes berichten und dass sie alle Spuren an der Kirche beseitigt hatte, so wie ihr aufgetragen worden war. Keira würde ihr Geld einstecken und zurück nach Hause reisen und dann würde sie versuchen, wieder eine Spur zu Coco zu finden. Jaydee und diese Seelenwächter hatten irgendetwas mit ihr zu tun. Das war Keira mittlerweile klar geworden. Keira würde diese Verbindung finden und somit hoffentlich auch Coco. Ihre Rache stand kurz bevor. Keira spürte es mit jeder Faser ihres Körpers:


  Coco wird sterben.


  


  


  6. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Die Sonne ging gerade auf, als ich Annas Zimmer betrat. Aus dem gekippten Fenster wehte eine sanfte Brise. Die Vögel zwitscherten, das Leben erwachte. Ich liebte diese Zeit des Tages. Am Morgen war alles frisch und rein und unschuldig.


  Den Umschlag, den ich mir so hart erkämpft hatte, hielt ich fest in der Hand. Jess kauerte auf einem Stuhl vor Annas Bett. Den Oberkörper auf dem Laken, die Arme hatte sie unter ihren Kopf geschlagen. Von der Fylgja war nichts zu sehen, doch ich roch sie. Sie war bis vor Kurzem im Zimmer gewesen. Vermutlich war sie unten und holte etwas zu essen für ihren Schützling. Ich schloss leise die Tür hinter mir und betrachtete die beiden Frauen.


  Es war ein schöner Anblick. Das Morgenlicht streifte Jess' Haare und ließ sie kupferbraun glänzen. Ihr Atem ging in ruhigen Zügen, ihr Gesicht war entspannt. Genau wie das von Anna. Von den Qualen der Nacht war im Moment nichts zu sehen, doch das konnte sich jederzeit ändern. Die Flashbacks forderten viel. Je nachdem, wie schwer sie waren, konnte es Tage dauern, bis Anna sich vollständig erholt hatte. Hoffentlich war sie bereits gefestigt genug, um sich das Bild von Coco anzusehen. Wenn es ganz schlecht lief, konnte sie wieder in ihre Erinnerungen entgleiten. Ich musste behutsam vorgehen. Aber zunächst konnte ich noch für einige Minuten dastehen und die beiden ansehen.


  Zwei Frauen. Beide unterschiedlich und doch irgendwie gleich. Beide brachten meine Seele zum Schwingen, beide berührten mein Herz, auch wenn ich Jess erst wenige Wochen kannte. Bei Anna war es damals ähnlich gewesen. Als ich sie zum ersten Mal sah, war ich sofort von ihr angetan. Ihre Sanftmut und Schönheit hatten mich in ihren Bann gezogen. In Annas Seele schwang eine Liebe, die ich nie zuvor an einem Menschen erlebt hatte, nicht einmal bei Mikael. Sie hatte es geschafft, mich zu trösten, sie hatte mich umarmt, ohne mich zu berühren. Ich schuldete dieser Frau mehr, als sie ahnte. Als ich älter wurde, hatte ich oft darüber nachgedacht, ob mehr zwischen uns sein könnte als nur Freundschaft, doch Anna war es nicht mehr möglich, eine intime Beziehung mit einem Mann zu führen. Die Narben der Misshandlung durch ihren Ehemann Andrew saßen zu tief. Ich wusste das. Ich akzeptierte das. Bis gestern. Da hatten wir uns zum ersten Mal geküsst, und genau dieser Kuss war einer der größten Fehler gewesen, den ich je begangen hatte. Er hatte Anna von mir entfernt. Ich hatte unsere Beziehung und unsere Freundschaft damit gefährdet. Weil ich dachte, wir könnten mehr sein, weil ich dachte, ich brauchte mehr von ihr. Vielleicht hatte Akil Recht gehabt. Vielleicht wollte ich Anna tatsächlich nur, weil ich an Jess nicht herankam. Weil sie beide sich so sehr ähnelten in ihrem Wesen, weil sie beide etwas in mir ansprachen, das bisher noch nie eine Frau angesprochen hatte.


  Ich lief langsam auf das Bett zu. Jess zuckte im Schlaf, wachte aber nicht auf. Wie immer, wenn ich sie sah, fühlte ich den Drang, sie zu berühren, sie in die Arme zu schließen und gleichzeitig auf sie einzuprügeln. Das Zusammensein mit ihr erforderte viel meiner Konzentration. Sie zog mich an und stieß mich von sich weg. Auch das hatte ich nie zuvor erlebt. Ich umrundete das Bett, damit ich mehr Abstand zu Jess hatte, und setzte mich ihr gegenüber auf die Kante. Annas Lider flatterten. Sie wendete mir den Kopf zu. Vielleicht fühlte sie meine Anwesenheit. Sie wusste normalerweise immer, wo ich mich im Haus aufhielt.


  Sanft strich ich über ihre Haare und ihre Wange. Wenn Menschen schliefen, waren die Gefühle, die sie aussandten, nicht so intensiv wie im Wachen. Trotzdem spürte ich ihre Zerrissenheit, ihre Angst, ihre Unruhe. Sie war noch nicht vollkommen aus ihrem Flashback gelöst. Gewöhnlich half ich ihr in diesen Zeiten und entzog ihr die Angst über meine Berührung. So fand sie schneller zu sich, aber dieses Mal traute ich mich nicht.


  Ich lehnte den Kopf gegen die Wand, legte den Umschlag auf meinen Schoß und schloss kurz die Augen. Die Atmung der beiden ging gleichmäßig, ihre Herzen schlugen fast im Einklang. Ich lauschte eine Weile diesem Geräusch, sog tief den angenehmen Duft ein, der in dem Zimmer hing. Eine Mischung aus Anna und Jess. Eine gute Mischung. Mein Atem passte sich automatisch ihrem an, vielleicht schlug auch mein Herz langsamer, auf alle Fälle kam irgendetwas in mir zur Ruhe. Es war schön, hier zu sein. Friedvoll. Still.


  Bis die Tür aufging und die Fylgja mit Akil eintrat.


  Ich schreckte hoch und sah mich um. Die Sonne erleuchtete fast den ganzen Raum, es war heller, wärmer. War ich eingeschlafen? Und wenn ja, wie lange?


  „Guten Morgen, Sonnenschein.“ Akil trug ein Tablett mit zwei dampfenden Schüsseln und Bechern. Es roch nach frischen Brötchen, Marmelade, Kaffee und dem Trunk, den er für Anna mixte.


  Die Fylgja sah nur kurz zu mir, bevor sie weiter zu Jess lief. Sie konnte mich nicht leiden. Kein Wunder. Ich hatte ihr einmal das Genick gebrochen, mehrfach versucht, ihren Schützling zu töten, und ich trug eine dämonische Kraft in mir, die sie dank ihrer Fähigkeiten erkannte. Auch wenn ich sie damals vor Joanne gerettet hatte, hieß das nicht, dass wir Freunde waren. Im besten Fall hatten wir einen Waffenstillstand.


  „Ich nehme an, du hast ihr das Bild noch nicht zeigen können?“, fragte Akil und stellte das Tablett ab.


  „Nein, sie schläft tief und fest.“


  „Jess?“ Die Fylgja strich ihr über den Rücken. „Es tut mir leid, dich zu wecken.“


  Jess stöhnte und kam langsam zu sich. Sie blickte auf, reckte ihre Glieder und gähnte herzhaft. Ihre Haare hingen ihr zum Teil ins Gesicht, sie wirkte strubblig, verschlafen und bildhübsch. Ich spürte Akils Blick und widmete mich meinem Umschlag. Dieser Mistkerl würde mich ab jetzt immer taxieren, sobald Jess in meiner Nähe war.


  „Kaffee?“, fragte Akil.


  „Oh ja, gerne.“ Jess sah mich kurz an und nahm den Becher von ihm entgegen. „Wolltest du mir den nicht schon vorhin holen, Vi?“


  „Das hatte ich getan. Als ich zurückkam, hast du tief und fest geschlafen, da bin ich wieder runter und habe Akil getroffen. Wir haben dir außerdem Frühstück mitgebracht.“


  Die Fylgja reichte ihr das Tablett und Jess griff nach einem Brötchen mit Marmelade. „Danke.“


  Anna seufzte leise. Ich wandte mich zu ihr. „Sie wacht auf.“ Ihre Lider flatterten, ihr Atem ging schneller. Ich stand vom Bett auf und reichte Jess das Kuvert. „Hier. Du zeigst ihr das Bild.“


  „Warum ich?“


  „Weil ich nicht weiß, wie sie auf mich reagieren wird und ich sie nicht schon wieder aufregen will. Mach es einfach, Blümchen.“


  Sie rümpfte die Nase, weil ich sie schon wieder Blümchen nannte. Vermutlich gefiel ihr auch mein Tonfall nicht, dennoch legte sie ihr Brötchen wieder weg, nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn. Vorsichtig zog sie die Zeichnung von Coco heraus. Es war mittlerweile zerknittert, oben rechts fehlte eine Ecke. „Was hast du denn damit gemacht?“


  „Lange Geschichte.“


  Akil räusperte sich dezent.


  Jess betrachtete das Bild für ein paar Sekunden. „Das ist sie also. Das Mädchen, vor dem Ariadne uns warnte.“


  Die Fylgja sah über Jess‘ Schulter. „Sieht ja fürchterlich aus.“


  Ich stellte mich neben Akil und wartete.


  Anna öffnete langsam die Augen. Sie wirkte für einen Moment irritiert, verwirrt, doch Jess ergriff sofort ihre Hand und setzte sich zu ihr.


  „Hallo“, sagte sie leise.


  Anna richtete sich auf. Ihr Blick schweifte durchs Zimmer und blieb auf mir hängen. Ich konnte nicht herauslesen, was sie dabei fühlte. Ob sie sich freute, dass ich hier war, oder nicht. Sie sah zurück zu Jess und drückte ihre Hand fester. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Die ganze Nacht.“


  „Kannst du dich an etwas erinnern?“, fragte ich.


  Sie strich sich über die Stirn. „Nicht mehr so wirklich. Vieles ist verwaschen. Was habe ich denn gemacht?“


  Jess sah zu mir. Ich nickte ihr zu und sie erzählte von dem Flashback und was Anna von sich gegeben hat.


  „Coco?“


  „Ja, du sagtest, sie ist eine Hexe und sie will eine deiner Nachfahrinnen, die die Begabung trägt.“


  Sie griff sich an die Stirn. „Das ist alles sehr verrückt. Normalerweise sind die Flashbacks nicht so … so intensiv.“


  „Lass dir Zeit, Anna“, sagte ich. „Wir können auch später darüber reden.“


  „Das ist schon okay.“ Sie richtete sich im Bett auf und strich über ihre Arme, allerdings kratzte sie sich diesmal nicht auf.


  „Willst du etwas trinken?“, fragte Jess.


  Anna schüttelte den Kopf und starrte geradeaus. „Ich glaube, … Coco sagte noch etwas.“ Für eine Sekunde fürchtete ich, sie würde wieder in den Flashback fallen, doch sie blieb bei uns. „Coco meinte, ich hätte diese Begabung auch besessen, aber Andrew hat sie zerstört.“ Sie sah zu mir. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ob wegen ihrer Erinnerungen an den Flashback oder wegen dem, was zwischen uns kaputtgegangen war, wusste ich nicht. „Wegen dem, was er getan hat.“


  Ich nickte.


  „Dann kam Aimee und ich habe ihr meine Tochter gegeben, aber da war noch mehr gewesen … Ich weiß nicht. Etwas mit einem Instrument.“ Anna rieb sich über die Stirn. „Es ist so vieles verschwommen.“


  „Zeig ihr das Bild, Blümchen.“


  Jess drehte die Zeichnung um. „Wir vermuten, dass es Coco ist. Kannst du es dir anschauen?“


  Anna nahm das Blatt Papier entgegen. Sie schnappte nach Luft. Ich hörte, wie ihr Herzschlag sich erhöhte. „Das ist sie.“


  Gut. Wir hatten ein weiteres Puzzlestück. Anna starrte auf die Zeichnung. Ihre Augen wurden glasig, ihr Atem flacher. Sie bohrte die Nägel in ihre Haut und fing an, sich aufzukratzen.


  „Halt sie fest, Blümchen, sonst rutscht sie in den Flashback zurück.“


  Jess rückte näher zu Anna und umklammerte ihre Hände, damit sie aufhören musste, sich weiter zu verletzen. „Wir sind hier, Anna. Es kann dir nichts passieren.“


  „Gut so“, sagte ich. „Mach weiter.“


  „Sieh mich an. Du bist in Arizona, in der Gegenwart. In deinem Zimmer.“


  Anna holte tief Luft und blinzelte hektisch. Es dauerte einige Minuten, bevor sie wieder klarer wirkte. „Ich bin … hier.“


  „Genau.“


  „In Arizona.“


  „So ist es.“


  Sie hörte auf, sich zu kratzen und starrte auf Jess Finger, die sich mit ihren verwoben hatten. „Eine Harfe“, sagte sie ganz leise.


  „Bitte?“


  „Das war es! Andrew sprach von einer Harfe, die er für Coco besorgt hatte, und ich habe Aimee einen Schlüssel gegeben, damit sie das Instrument aus seinem Schlafzimmer holen konnte. Ich weiß nicht, wo sie es hingebracht hat, aber es war wichtig gewesen. Andrew ist so wütend geworden, als er merkte, dass die Harfe weg war. Er hat jeden Angestellten …“ Sie schluckte und fuhr sich an die Kehle. „Er war so wütend.“


  „Ist gut, du musst dich nicht daran erinnern, was er getan hat“, sagte Jess und strich mit dem Daumen über ihre Hand. Sie machte ihre Sache wirklich gut.


  Eine Harfe also und eine mysteriöse Begabung. Je mehr Puzzleteile wir erhielten, umso wirrer wurde das Bild.


  „Aber vielleicht kannst du uns noch sagen, was du zuletzt in der Bibliothek gemacht hast?“, fragte Jess.


  „Ich … ich glaube, ich habe in einem Buch gelesen. Irgendetwas über den Kranich und die Nachfahrin. Ich weiß nicht mehr, welches es war.“


  „Das lässt sich bestimmt herausfinden“, sagte Akil. „Wir sehen nach.“


  „Ja, und wir müssen mit Ilai sprechen“, sagte ich. Diese ganze Spur hatte mit seinem Kästchen und dem Kranich angefangen. Wenn jemand Licht in diese Sache bringen konnte, dann er. Oder die merkwürdige Frau, die mich angegriffen hatte. Sie war sehr interessiert an der Zeichnung von Coco, und das bestimmt nicht, weil es so eine herausragende Handwerkskunst war. Jetzt durfte ich schon zwei Frauen hinterherjagen: Joanne und der Fremden. Wenn ich so weitermachte, würde das zu einer Vollzeitbeschäftigung. Vielleicht musste ich doch mal Stalldienste von Akil übernehmen, um mein schlechtes Karma zu beschwichtigen, denn meine heutige Tat würde mein Schuldenkonto sicherlich auch nicht schmälern. Ich blickte zum Fenster. Dem Sonnenstand nach zu urteilen war es circa sechs Uhr. Ich lief zur Tür und öffnete. „Du hast übrigens noch eine Stunde bis zum Trainingsbeginn, Blümchen. Sei gefälligst pünktlich.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, schloss ich die Tür hinter mir. Mal sehen, wie ernst es ihr mit der Sache war.


  


  


  7. Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Ich komme zu spät, ich komme zu spät, ich komme zu spät.“


  Mir lief der Schweiß den Rücken hinunter, mein Shirt pappte an meiner Haut, und das lag diesmal weniger an den Temperaturen, die morgens um sieben gerade noch erträglich waren, sondern an dieser Hetzerei quer über das Anwesen. Um sich hier zurechtzufinden, brauchte man ein Navi! Ich war seit eineinhalb Wochen hier und kannte erst ein Viertel des Geländes. Immerhin wusste ich nun, dass es noch mehr Ausgänge gab als das Haupttor. Beim Herumirren war ich irgendwie an den Koppeln herausgekommen. Zum Glück hörte auch dort das Gelände auf. Ich war einfach der Außenmauer weitergefolgt, die irgendwann an dem Berg endete, wo die Trainingshalle war. Auf dem Weg hatte ich sogar einen Hinterausgang entdeckt. Ein kleines Eisentor, das in die Mauer eingelassen war.


  Akil wäre eigentlich auch mitgekommen, aber er wollte Anna noch im Auge behalten. Violet war in die Bibliothek gegangen, um nach Hinweisen zu suchen, die uns vielleicht weiterhelfen konnten. So hatte Akil mir also den Weg in die Trainingshalle erklärt und ich hatte mich wirklich bemüht, ihn mir zu merken. Doch entweder wirkten sich diese ganzen Zauber, die auf dem Anwesen lagen, auf mein Gedächtnis aus, oder ich war schlichtweg eine Niete darin, mir Beschreibungen zu behalten. Im Wald vor unserem Haus hatte ich mich bei Weitem nicht so oft verlaufen wie hier. Aber da war ich auch aufgewachsen und kannte quasi jeden Stein auswendig.


  Ich rannte über die nächste Anhöhe und lachte erleichtert. Da war sie! Die Trainingshalle! Sie lag im Schatten des Tals. Ruhig und majestätisch, als hätte sie nur auf mich gewartet. Sie war zum Teil in den Berg gebaut, es war unmöglich, ihre Größe abzuschätzen. Doch von außen war sie etwa so groß wie ein kleineres Fußballstadion. Ich stürmte den Hügel hinunter und war gespannt, was mich drinnen erwartete. Ein wütender Jaydee vermutlich. Ich war knapp eine Viertelstunde zu spät.


  Ich erreichte den Eingang und zog an der großen Stahltür. Sie führte in eine kleinere Kammer mit einer weiteren Tür. Das war eine Schleuse; bestimmt, um die Temperatur zu regeln. Ich trat ein, schloss die erste Tür hinter mir. Es zischte und ploppte in meinen Ohren und die kleinere Tür schwang automatisch auf. Aus dem Inneren wehte eine angenehm kühle Brise, die nach Pinien duftete.


  „Oh, Wahnsinn“, sagte ich, als ich eintrat. Hier gab es Bäume und Felsen und Sandboden, irgendwo weiter hinten plätscherte ein Wasserfall. „Ich bin wieder in Kanada.“ Oder zumindest in einer Art Miniaturausgabe davon. Ich sog die Luft ein, die sich herrlich frisch in meinem Körper ausbreitete. Sofort fühlte ich mich ruhiger. Das war ein Stück Heimat! Künstlich angelegt zwar, aber irgendwie doch echt. Ich begutachtete die Bäume und Sträucher … es waren keine Plastikimitate, sondern richtige Pflanzen. Ein Grinsen breitete sich über mein Gesicht aus. Das war einfach großartig.


  Die Decke bestand aus Oberlichtern, die – wie in der Bibliothek – die Sonne, aber nicht die Hitze durchließen. Sogar dort, wo die Halle tiefer in den Berg gebaut war, erstreckte sich ein strahlend blauer Himmel. Bestimmt funktionierte das auch wieder über Magie. Eigentlich fehlte hier nur das Vogelgezwitscher, und die Waldillusion wäre perfekt. Ich folgte einem schmalen Sandpfad. Überall waren Trainingsstände aufgebaut. Ein Schießstand für Pfeil und Bogen, einer fürs Messerwerfen, verschieden hohe Balken, Klettertürme ... Der Pfad führte schließlich auf eine Lichtung mit einem künstlich angelegten See. Das Sonnenlicht glitzerte auf der Wasseroberfläche. Mich schauderte ein wenig bei dem Anblick. Von Seen hatte ich erst mal genug, wobei hier ganz sicher keine Undinen lebten.


  „Hallo?“, rief ich. Meine Stimme verlor sich in der Halle. Leider erhielt ich keine Antwort. Die Lichtung dehnte sich aus. Ich lief weiter am Ufer entlang. Der See war ungefähr so groß wie ein normales Schwimmbad, in dem man seine Trainingsbahnen ziehen konnte. Auf der anderen Seite war eine steile Klippe, von der man bestimmt großartig Kopfsprung ins Wasser machen konnte.


  „Da sieh mal einer an, die Prinzessin kommt doch noch.“


  Ich zuckte zusammen, als ich Jaydees Stimme über mir hörte. Er saß auf einem Felsen, in etwa vier Meter Höhe, und starrte auf mich herab, wie ein Adler auf eine Maus.


  „Ich hab … mich verlaufen“, stammelte ich. „Wird nicht wieder vorkommen.“


  Jaydee sprang vom Felsen und landete sicheren Fußes direkt vor mir. „Deine Ausreden interessieren mich nicht. Sei pünktlich oder lass es bleiben.“


  Eine Antwort schluckte ich hinunter. Ich wollte dieses Training. Ich brauchte dieses Training. Und er hatte recht: Das war keine Spaßveranstaltung.


  Er lief um mich herum und musterte mich. Ich schlang die Arme um meinen Körper. Obwohl ich lange Trainingshosen und ein T-Shirt trug, fühlte ich mich komplett entblößt.


  „Wie viel wiegst du?“, fragte er.


  „Genug.“


  Er schnaubte. Sein Atem streifte über meine nackten Oberarme. „Du bist zu dünn. Ich stelle dir einen Essensplan zusammen. Den wirst du einhalten. Es bringt nichts, wenn du nach einer halben Stunde Training schlappmachst, weil du zu wenig isst.“


  Ich nickte. Es erschien mir erst mal sinnvoll, so wenig wie nötig gegen ihn zu argumentieren.


  „Unser Training läuft folgendermaßen: Wir bauen eine Grundkondition auf und testen gleichzeitig, wo deine Stärken im Nahkampf liegen. Die werden wir dann ausbauen. Außerdem werde ich …“ Er holte tief Luft, als brauchte er für die nächsten Worte besonders viel Überwindung. „... Ich werde dich weiter berühren und versuchen, es zu kontrollieren. Akil wird nachher dabei sein, dir wird also nichts geschehen. Bei allen anderen Gelegenheiten bleibst du auf Abstand zu mir. Bist du damit einverstanden?“


  Ich nickte wieder.


  „Hier führt ein Weg um die Halle. Einfache Distanz ein Kilometer. Ich denke, fünf Runden reichen für den Anfang.“


  Fünf Kilometer! Mich hatte bereits der Weg hierher erschöpft. Wie sollte ich fünf Kilometer Lauftraining überstehen?


  „Kann ich dein Schweigen als Zustimmung werten oder musst du erst noch eine Woche darüber nachdenken?“


  „Nein. Alles gut, lass uns anfangen.“


  Jaydee drehte um und rannte los. Ich folgte und schloss zu ihm auf. Noch konnte ich sein Tempo gut halten. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem, wie ich es im Schulsport gelernt hatte. Zwei Schritte einatmen, zwei Schritte ausatmen. Zwei Schritte ein, zwei Schritte aus … Ging doch, und das gar nicht mal so schlecht. Die erste Runde überstand ich ohne größere Probleme. Meine Zuversicht wuchs, das Tempo allerdings auch.


  „Komm schon, Blümchen, nicht zurückfallen.“


  Ich brummte und schloss auf. Lass dich nicht unterkriegen, Jess. Das schaffst du! Dieses Motto hielt ich für exakt eine weitere Runde aufrecht, danach keuchte ich, als hätte ich einen Marathon hinter mir, während Jaydee putzmunter neben mir stand und nicht einmal schwitzte. Ich japste und stützte mich auf den Knien auf.


  „Blümchen, das ist nicht gut.“


  „Nenn mich nicht dauernd Blüm …“ Atmen. „Verflucht … Ich bin total ... unfit.“


  „Wohl wahr.“ Er beugte sich zu mir herunter, um mir in die Augen sehen zu können. „Was machen wir jetzt mit dir?“


  Ich richtete mich auf und presste eine Hand auf die Rippen, was natürlich nicht gegen das Seitenstechen half. „Noch eine Runde drehen, vielleicht?“ Oh, Gott! Was redete ich da? Meine Beine fühlten sich jetzt schon an wie Wackelpudding.


  Er lächelte. „Wie du willst.“


  Wir waren bei der Hälfte der nächsten Runde, als ich zusammenbrach und auf dem Rücken liegen blieb wie ein toter Käfer. Ich badete in meinem Schweiß und einem zerstörten Ego. Mein Magen rebellierte. Ein Glück, dass ich nicht viel gegessen hatte. Ich musste mich trotzdem bemühen, die Galle unten zu behalten und nicht auf Jaydees Füße zu kotzen.


  „Steh auf, Blümchen, schlafen kannst du im Bett.“


  Ich drehte mich keuchend auf die Seite und stemmte mich auf meine Arme. Die Umgebung flirrte vor meinen Augen wie bei einer Fata Morgana, dennoch rappelte ich mich auf die Beine. „Ich bin bereit.“


  Ungefähr zweihundert Meter weiter war es dann soweit: Ich erbrach das letzte bisschen Selbstachtung in einen der Büsche, die am Rande des Weges gepflanzt waren.


  Jaydee lehnte neben mir an der Wand und inspizierte seine Fingernägel. „Blümchen, Blümchen … wie soll ich dich trainieren, wenn du nicht mal das Aufwärmtraining überstehst?“


  Idiot! Ich wischte mir den Mund ab. Gott sei Dank sah das sonst niemand. Es genügte, wenn ich vor Mister Großkotz all meine Würde verlor. „Gib mir ein paar Tage und ich schaffe dein Tempo.“


  Er lächelte herablassend. Wenn er könnte, würde er mir die Wange tätscheln, da war ich mir sicher. „Dann lass uns mal mit dem richtigen Training anfangen.“


  


  Ich werde sterben. Ganz sicher. Noch eine weitere Minute Training und ich falle tot um. Zack. Fertig. Aus. Ende mit Jess.


  „Nicht schwächeln, Blümchen, hoch mit dir.“


  Ich lag auf dem Rücken und hob mit der rechten Hand eine Kettlebell in die Höhe. Stoßweise pumpte ich die Luft aus und schickte meine gesamte Kraft in meinen Arm. Mit der letzten Entschlossenheit, die ich noch aufbringen konnte, schraubte ich mich aus der Rückenlage in die Höhe, während ich die Kettlebell mit ausgestrecktem Arm über meinem Kopf balancierte. So blieb ich aufrecht stehen, bis Jaydee auf zehn gezählt hatte, und glitt zurück auf den Boden. Dort ließ ich die Rundhantel sinken. Turkish-Press. So nannte sich diese Übung. Keine Ahnung, was die Türken damit zu tun hatten, es war mir auch schnuppe, solange ich sie nur nie mehr machen musste.


  Mein Körper schmerzte, jeder Muskeln schrie, meine Beine krampften, meine Arme zitterten, mein Herz flatterte. Kurzum: Ich war am Ende und ich würde nie mehr aufstehen. Ich starrte durch die Fenster an der Decke den blauen Himmel an. Akil hatte sich zwischenzeitlich zu uns gesellt und kniete sich an meine Seite. „Geht‘s, Jess?“


  Statt zu antworten gab ich einen gepressten Laut von mir, der eher so klang, als hätte man einer Katze den Schwanz im Türrahmen eingeklemmt. Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine waren offensichtlich der Gewerkschaft beigetreten und streikten nun. Akil musste mir aufhelfen.


  Jaydee stand in zwei Metern Abstand, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete uns.


  „Es ist Zeit für eine Pause“, sagte Akil.


  Ich wollte ihm widersprechen, aber ich konnte tatsächlich nicht mehr. Akil führte mich zu einer Bank und ließ mich hinsetzen. Meine Beine frohlockten! Oh, wie herrlich. Hier würde ich bleiben. Für immer. Das war ein guter Plan, hier konnte mir nichts passieren. Keine Dämonenangriffe, keine Undinen, kein gar nix. Wer brauchte schon dieses bescheuerte Training?


  Akil kniete sich vor mich. „Ich könnte dir etwas Heilenergie geben.“


  „Kommt nicht infrage. Ich schaffe das ohne Tricks.“


  „Okay, dann wenigstens Maltrodextin, das ist ein hochkonzentriertes Kohlenhydrat und wird dir Energie geben.“


  „Muss ich dafür aufstehen?“


  „Nein.“


  „Dann her damit.“


  Akil erhob sich und drehte sich zu Jaydee. „Es reicht für heute“, flüsterte er ihm zu. „Gönn ihr ‘ne Pause.“


  Jaydee schnaubte, wandte sich um und stiefelte davon. „Ich habe ja gesagt, sie wird nicht durchhalten.“


  Ich lehnte meinen Kopf gegen einen Baumstamm hinter mir. Selbst um mich über ihn aufzuregen, fehlte mir die Energie.


  Akil blickte ihm hinterher, bevor er sich noch mal zu mir wandte. „Hör nicht auf ihn. Er will dich nur kleinkriegen, damit du aufgibst.“


  Ich lächelte erschöpft. Das konnte ich mir gut vorstellen. Und jetzt, da ich hier saß und meinen schmerzenden Muskeln lauschte, war der Gedanke durchaus verlockend. Nur, dass ich mir dann nicht mehr selbst im Spiegel ins Gesicht sehen konnte. Wie sollte ich je etwas alleine hinbekommen, wenn ich bereits nach einem halben Tag Training das Handtuch warf? Ich wollte lernen. Jaydee hatte seine Rechnung ohne den Wirt gemacht. So leicht ließ ich mich nicht unterkriegen ...


  


  Um kurz vor neun Uhr sank ich in die Badewanne und machte mir eine gedankliche Notiz: Prahle nie wieder herum.


  An Jaydee war eindeutig ein Foltermeister verlorengegangen. Wer hätte ahnen können, dass er sich die Höhepunkte des Trainings für den zweiten Teil aufgespart hatte? Er hatte mich über einen Hindernisparcours gehetzt, mich Liegestütze machen lassen, mir Dehnübungen gezeigt, bis ich nicht mehr konnte. Zum Glück hatte ich nicht noch mal kübeln müssen, aber ich war mehr als einmal kurz davor gewesen. Die ganze Zeit über hatte er es tatsächlich geschafft, mich nicht anzufassen. Wie eine Schlange konnte er sich winden, um ja keinen Körperkontakt mit mir zu bekommen. Und wie versprochen, hatte er mich nach unserem Training angefasst. Es war Akil gerade so gelungen, ihn aufzuhalten, bevor er mir an die Kehle ging. Was auch immer ich in Jaydee auslöste: Er ertrug den Kontakt mit mir nicht länger als eine Minute. Im Grunde war die Berührung am See, als er unter dem Bann der Undine stand, die erste und einzige gewesen, die er forciert hatte, und da war er nicht er selbst gewesen. Ich hingegen wollte ihn am liebsten in die Arme schließen und nie wieder loslassen. So sehr ich mich dagegen sträuben wollte, so wenig konnte ich es leugnen: Jaydee bewirkte etwas in meinem Inneren. Wenn er mich anfasste, schienen die Probleme und Sorgen für diese kurze Zeitspanne in Vergessenheit zu geraten. Er heilte irgendetwas in mir.


  Ich sank tiefer ins Wasser, schloss die Augen und machte Blubberblasen mit dem Mund. Das Wasser schmiegte sich warm und wohlig um meinen Körper. Löste meine verkrampften Muskeln und die schmerzenden Glieder. Akil hatte mir einen Badezusatz gegeben, der nach Rosmarin und Kampfer duftete und dem Muskelkater vorbeugte. Außerdem hatte er mir Arnica Globuli dagelassen und angeboten, mir persönlich den Rücken zu schrubben. Nur mit Mühe hatte ich ihn davon überzeugen können, dass ich das alleine schaffte.


  Nachher musste ich versuchen, mit Zac zu telefonieren. Wobei in Kanada jetzt schon fast Mitternacht war. Vielleicht doch erst morgen. Außerdem wollte ich gerne bei Anna vorbeischauen. Akil hatte beim Abendessen erzählt, dass es ihr besser ginge, sie aber immer noch viel schlafen müsse. Leider hatte Violet bisher noch nichts Interessantes in der Bibliothek finden können, und Will war nun endlich in die Stadt geritten und versuchte, in Schottland anzurufen. Mir blieb also nicht viel zu tun, als mich gedanklich auf das Training einzustellen. Morgen, so hatte Jaydee es mir in Aussicht gestellt, würde er mich im Kampftraining testen. Mal sehen, wie das gehen sollte, wenn er mich nicht anfassen könnte, doch das würde ich noch früh genug herausfinden. Ich seufzte und gab mich der Wärme des Wassers hin. Wann war ein Bad im Hochsommer je so angenehm?


  


  


  8. Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Um sieben Uhr stehst du auf der Matte“, hatte Jaydee gestern nach Trainingsende zu mir gesagt. Es war jetzt halb sieben und ich betrat gerade die Halle. Violet hatte mich extra um halb sechs geweckt, damit ich genügend Puffer hatte, falls ich mich wieder verlaufen sollte, doch dieses Mal fand ich den Weg schneller. Violet war wieder im Haus geblieben. Sie wollte Zac für mich anrufen, damit er sich nicht um mich sorgte, wenn ich mich nicht meldete, und natürlich weiter in der Bibliothek nachforschen. Meine Fylgja. Was würde ich nur ohne sie tun?


  Als ich die zweite Schleusentür öffnete, wehte mir eine frische Morgenbrise entgegen, gepaart mit dem Duft nach Bäumen und feuchtem Moos. Ich zog meine Schuhe aus und marschierte barfuß weiter, genoss den kühlen Sand unter meinen Füßen und gab mich der Illusion hin, zu Hause zu sein. Wirklich faszinierend, wie echt die Natur wirkte, obwohl alles künstlich angelegt war. Es hing sogar Frühreif auf den Blättern. Mein Herz zog sich zusammen, als all diese Erinnerungen sich um meine Seele legten. Zu Hause. Mein Heim. In dem ich Ariadne begraben hatte. Das ich verlassen musste, um einer verrückten Dämonin zu entfliehen. Und das alles geschah vor gerade mal eineinhalb Wochen. So kurz war Ariadne erst tot. Das war nicht mal ein Wimpernschlag in der Zeit. Hatte ich sie so schnell vergessen? Ich spürte ihren Verlust noch und dachte viel an sie, aber dann gab es Tage wie gestern oder den davor mit der Undine, und alles war irgendwie anders. Mein Leben ging einfach so weiter, dabei sollte ich innehalten und ihr Andenken würdigen, oder nicht? Ich blieb kurz stehen und schloss die Augen. Seit dem Flashback von Anna hatte ich mich nicht mal mehr morgens übergeben, als hätte mein Körper nur auf diese Art der Ablenkung gewartet. Aber war das auch richtig? Konnte ich wirklich schon einfach so weitermachen? Wäre es nicht besser, ich würde noch trauern, auch wenn noch immer keine Tränen flossen? Ich wusste es nicht und würde vermutlich auch keine Antwort darauf erhalten.


  Schließlich ging ich weiter. Der Weg machte eine Linkskurve und führte tiefer in die Halle. Akil hatte mir gestern erklärt, dass es einen extra Übungsraum mit Spiegeln und Matten fürs Kampftraining gab und mir erneut genau den Weg beschrieben, und tatsächlich erreichte ich nach wenigen Minuten den Raum.


  Allerdings war ich nicht die Erste. Die Tür war offen, das Licht im Inneren war gedämmt. Jaydee stand mit geschlossenen Augen in der Mitte. Er trug lediglich eine schwarze Leinenhose. Bis auf seinen Brustkorb, der sich in ruhigen Zügen hob und senkte, verharrte er in vollkommener Stille. Als wäre er eine Statue.


  Ich trat leise näher und beobachtete ihn aus dem Schatten heraus. Er machte einen Ausfallschritt. Seine Arme glitten in einer geschmeidigen Bewegung mit. Es folgte ein weiterer Schritt auf die Seite, dann eine halbe Drehung zurück. Nichts schien zufällig, alles funktionierte als Einheit, wie bei einem gut choreografierten Tanz. Seine Muskeln zeichneten sich klar unter der gebräunten Haut ab. Sein Körper war absolut makellos, bis auf die eine Stelle an seinem Bauch, an der er sich bei unserer ersten Begegnung mein Messer hineingetrieben hatte. Dort zeichnete sich eine feine weiße Narbe ab. Sein Atem spiegelte den Rhythmus seiner Bewegungen wider. Das war Tai-Chi. Unsere Sportlehrerin hatte uns mal gezwungen, das zu machen, aber ich hatte mich nie dafür erwärmen können. Für mich war es zu langsam, zu unspektakulär. Bei Jaydee hingegen glich es der Anmut einer Kobra, die sich in Trance dem Flötenspiel ihres Meisters hingab. Und je länger ich ihn beobachtete, umso mehr wuchs meine Faszination für diese Sportart. Und nicht nur dafür … . Vor Jahren hatte ich mal eine Reportage über die Mona Lisa im Louvre gesehen. Die Menschen, die interviewt wurden, berichteten von der hypnotischen Anziehungskraft, die von diesem Gemälde ausging, und dass man sie einfach betrachten musste, ob man wollte oder nicht. Damals verstand ich den Sinn dahinter nicht. Jetzt schon. Jaydee machte eine weitere Drehung, blieb mit Blickrichtung zu mir stehen und zuckte vor Schreck zusammen. „Blümchen.“


  „Ich …“ Mir schoss die Röte in die Wangen, als wäre ich eine Stalkerin, die heimlich ihr geliebtes Idol bewunderte. „Ich wollte pünktlich sein und ich bin …“


  Er verengte die Augenbrauen, senkte den Blick und fixierte mich. Die Kobra hatte offenbar genug vom Tanzen und stellte ihren Nackenschild auf. Die Farbe seiner Augen wechselte in diesen irritierenden Silberton, seine Nasenflügel blähten sich, er kam langsam auf mich zu. Ich trat einen Schritt nach hinten und legte mir in Gedanken einen Fluchtplan bereit. Außer uns beiden war noch niemand hier, es würde also nicht viel bringen, wenn ich um Hilfe rief. Er lief weiter auf mich zu, noch wenige Schritte, und er könnte mich packen. Lauf los Jess, worauf wartest du denn? Er hob eine Hand, ich duckte mich in Erwartung eines Hiebes oder sonst etwas, doch statt nach mir zu greifen, knallte er einfach die Tür zu und sperrte mich aus.


  Ich stieß erleichtert die Luft aus, wich weiter rückwärts und rempelte gegen einen Widerstand.


  „Guten Morgen.“


  Ich japste, fuhr herum. Akil stand direkt vor mir. „Herrgott noch mal. Willst du, dass ich vor Schreck tot umfalle?“


  „Keinesfalls, Engelchen. Außerdem ist es ein weitverbreiteter Irrtum. Man stirbt nicht vor Schreck. Höchstens, wenn man ein schwaches Herz hat, und deins schlägt kräftig und gesund.“


  „Woher willst du das wissen? Vielleicht habe ich einen angeborenen Herzfehler und darf mich nicht aufregen.“ Wobei ich dann bei dem Stress sowieso schon lange tot wäre. Ich trat etwas zurück, damit ich ihn besser ansehen konnte.


  „Hast du nicht, das hätte ich gehört. Geht es denn wieder?“


  „Ja“, murrte ich. „Was machst du überhaupt hier?“


  „Ich bin für heute dein Sparringspartner. Da Jaydee dich nicht anfassen kann, werde ich euch helfen. Du wirst also heute von mir flachgelegt, Schatz.“


  „Soll ich mich darüber jetzt freuen oder lieber weinen?“


  „Es gibt Frauen, die dafür morden würden, glaub mir.“


  „Dein Ego ist wirklich unglaublich.“


  Er legte den Arm um meine Schultern und grinste. „Ich hatte lange genug Zeit, es zu trainieren.“


  Ich schmunzelte. Bei jedem anderen Typ hätte ich diese Sprüche als Arroganz gewertet, bei Akil war es eher so, als würde er sich damit selbst auf die Schippe nehmen. Ich deutete auf die geschlossene Tür. „Du kannst mich allerdings nur flachlegen, falls das Training überhaupt stattfindet. Schätze, ich habe soeben den Trainer vergrault.“


  Akil folgte meinem Blick und nickte. „Lass uns ein Stück gehen, bis er sich beruhigt hat.“


  Er zeigte auf den Weg, den ich gekommen war, und führte mich auf die Joggingrunde. Im Gehen war sie mir eindeutig sympathischer als keuchend hinter Jaydee im Laufschritt.


  „Du wirst Geduld mit ihm haben müssen. Es ist schwer für ihn, in deiner Nähe zu sein.“


  „Aber warum? Ich hab ihn nicht mal berührt.“


  „Nein, … das nicht.“


  „Aber? Hat er dir etwa gesagt, warum er so auf mich reagiert?“


  Akil strich mit den Fingern über seinen Bart und lief schweigend weiter. Ich wartete einige Minuten, doch es kam nichts mehr.


  „Muss ich erst Geld nachwerfen, bevor du weitersprichst?“ Dem musste man doch sonst nichts aus der Nase ziehen.


  Akil seufzte. „Ich kann dir dazu nichts sagen. Jaydee ist mein Bruder. Hier drinnen …“ Er klopfte auf sein Herz. „Wenn du wissen willst, was ihn umtreibt, wirst du direkt mit ihm sprechen müssen.“


  „Das würde ich, aber er behandelt mich wie eine lästige kleine Wanze, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“


  „Deute sein abweisendes Verhalten nicht als Desinteresse.“


  „Sondern?“


  „Wie gesagt, das musst du selbst herausfinden.“


  Ich brummte und folgte Akil weiter. „Wie geht es denn Anna heute?“


  „Besser. Die Kleine wird bald wieder auf den Beinen sein und Dämonen den Arsch versohlen.“


  „Das freut mich. Hat sie sonst noch irgendwelche Erkenntnisse gewonnen?“


  „Leider nein, und in der Bibliothek kommen wir irgendwie auch nicht weiter. Es ist absolut nichts über Kraniche, Coco oder sonst was in der Richtung zu finden.“


  „Dann müssen wir weiter warten. Vielleicht kann Ilai uns helfen, wenn er endlich fertig ist.“


  Wir kamen zu einem Teich, auf dessen Oberfläche sich die Sonnenstrahlen spiegelten. Akil zeigte auf einen Felsen. Wir setzten uns nebeneinander, ich hob einen kleinen Stein auf und warf ihn über die Wasseroberfläche. Er sprang einmal, zweimal, dreimal und verschwand mit einem Plumps. Früher saß ich oft auf dem Steg vor unserem Haus und stellte zusammen mit Zac oder Violet Rekorde im Steinehüpfen auf. Früher. Da war sie wieder, die Erinnerung an zu Hause. An das, was ich verloren, was ich hinter mir gelassen hatte. Ich streckte meine Hand aus und betrachtete meine Finger. Lag es an den Berührungen mit Jaydee, dass ich besser mit diesem Verlust klarkam? Nahm er mir einen Teil der Trauer einfach weg? „Wie genau funktioniert das eigentlich mit Jaydees Empathie?“


  „Inwiefern?“


  „Er nimmt Gefühle über Berührungen auf, und dann? Was macht er damit? Lösen diese Emotionen sich in ihm auf?“


  „Nein. Er muss sie verarbeiten.“


  „Das heißt, er läuft mit diesem ganzen emotionalen Ballast anderer Menschen herum? Wie hält er das nur aus, ohne durchzudrehen?“


  „Schätzchen, wirkt er auf dich etwa so, als käme er gut mit all dem klar?“


  „Nicht wirklich.“


  „Siehst du.“


  „Das ist ja furchtbar.“


  „Tja, jeder hat sein Päckchen zu tragen, und jetzt mach nicht so ein Gesicht, als hättest du auf eine Zitrone gebissen. So viel Mitleid hat der Kerl nun auch nicht verdient.“


  So langsam wunderte es mich nicht mehr, dass er so kratzbürstig mir gegenüber war. Die Berührungen mit mir bescherten ihm regelmäßig eine Fahrt durchs Gefühlschaos, während es mir hinterher besser dabei ging. „Wie machen das die anderen Seelenwächter? Kendra sagte mir, dass sie auch empathisch ist. Die wirkte allerdings wesentlich gefestigter als Jaydee.“


  „Wenn du dein Leben als Seelenwächter antrittst, ist alles neu. Die Eindrücke, die Emotionen, deine Sinne. Alles ist verstärkt, und es dauert eine Zeit, bis man damit zurechtkommt. Doch bei uns kommen diese Sachen nach und nach an die Oberfläche. Ich konnte auch nicht von Beginn an andere heilen, ich musste es erst begreifen und lernen. Dafür stehen uns erfahrene Seelenwächter bei. Bei Jaydee hingegen trat die Empathie urplötzlich auf, als er sieben Jahre alt war. Von einer Minute auf die andere, und es war niemand da, der ihm zeigen konnte, wie er damit umgehen sollte.“


  Ich schüttelte den Kopf. Egal, wie sehr ich mich über ihn aufregte, so etwas hatte er nicht verdient. „Dann ist es schön, dass er jetzt euch hat. Es ist wirklich bewundernswert, wie ihr alle zusammenhaltet.“


  „So ist das bei Seelenwächtern. Wir haben nur uns.“


  Wohl wahr, wenn man so lange lebte. „Warum wurdest du eigentlich zum Seelenwächter?“


  Akils Gesicht verdüsterte sich, er strich sich über den Bart und zupfte ein paar Härchen zurecht. „Willst du das wirklich wissen?“


  „Ist es so schlimm?“


  „Wie man’s nimmt. Ist 'ne längere Geschichte.“


  „Naja, ich schätze, wir haben etwas Zeit.“


  Er drehte sich über seine Schulter und blickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Es war nach wie vor still.


  „Wirklich?“, fragte er noch einmal.


  „Jetzt schieß schon los.“


  „Na gut. Also ich stamme aus Madaktu, das war ein Dorf im alten Persien. Heute gibt es da nichts mehr. Zumindest nicht auf den ersten Blick, aber das zeige ich dir am besten, wenn wir mal Zeit für einen Ausflug haben. Meine Eltern lebten in einer kleinen Hütte und schafften es gerade so, uns Kinder zu versorgen. Wir waren zu siebt, du kannst dir also vorstellen, wie es bei uns zuging. Sobald wir alt genug waren, mussten wir auf die Straße zum Betteln oder – die Geschickten unter uns – zum Stehlen. Ich war damals zwölf oder dreizehn, keine Ahnung, wir hatten ja keinen Kalender, da kam eine Prinzessin mit ihrem Gefolge in die Stadt. Mein Freund Kazeem und ich wollten gerade die feinen Herrschaften ausnehmen und hatten schon unsere Finger in den Taschen der Zofen, als uns eine der Wachen ertappte. Damals bekam man die Hand abgehackt, wenn man beim Klauen erwischt wurde, und der Kerl fackelte nicht lange, nahm sein Schwert und zisch …“ Er zog ein imaginäres Schwert durch die Luft. „… war Kazeems Hand weg. Mann, das war eklig.“


  Ich hatte schon gesehen, wie ein Dämon dem anderen das Herz herausreißt, wie Joanne mit einer Eisenstange aufgespießt wurde, wie ein Goldsplitter Ariadnes Hals zerfetzte … ich hätte auf all das verzichten können. „Ich kann es mir vorstellen.“


  „Alles war voller Blut und Kazeem schrie wie am Spieß. Als Nächstes sollte ich dran kommen. Die Wache packte mich am Arm – der Typ war vorneweg zwei Meter groß und wog sicher an die drei Zentner – und presste meinen Arm auf den Boden. Ich dachte echt, das war’s jetzt gewesen. Der hackt mir den Arm ab und ich würde jämmerlich als Fliegennahrung auf den Straßen von Madaktu verrotten.“


  Nette Aussichten.


  „Er holte also aus, ich sah die Klinge im Sonnenlicht aufblitzen und schickte ein Stoßgebet an Allah. Das Ding sauste herab, doch es kam kein Schlag. Die Prinzessin hatte ihn aufgehalten. Bämm! Einfach so.“ Akil klatschte in die Hände und ich ließ die Luft aus den Lungen. Eigentlich war es logisch, dass er gerettet wurde, denn sonst säße er wohl kaum hier bei mir. „Die Frau hättest du sehen sollen, Jess. Sie war wunderschön, jung, mit einer Haut so rein und strahlend, als hätte sie die Sonne eingefangen. Ihre Haare leuchteten kupfergolden, sie trug eine lange Robe mit so vielen Brillanten, dass es mich blendete. Sie legte eine Hand um den Arm der Wache und redete auf ihn ein. Selbst ihre Stimme klang wie flüssige Seide.“


  Ich schmunzelte. Woher hatte er den Ausdruck? Aus einem Kitsch-Liebes-Roman? „Was für ein Glück für dich.“


  „Das kannst du laut sagen. Ihr Name war übrigens Aurora, wie die Morgenröte.“


  „Na, das passte doch super.“


  „Aurora ließ also Kazeems Wunde versorgen und befahl, dass wir beide mit an ihren Hof kommen sollten, um für sie zu arbeiten. Ich freute mich und sah mich bereits im Palast flanieren, Trauben in mich hineinstopfen und ihr das Badetuch reichen. Ha, ich war so naiv damals.“


  „Na ja, du warst ja noch jung. Mit zwölf sieht man die Welt schon noch sehr verklärt.“


  „Du darfst das damalige Alter nicht mit dem von heute verwechseln. Normalerweise wurden Jungen mit dreizehn in Kriege geschickt. Kazeem und ich kamen also im Palast an und in der ersten Woche lief es ganz gut für uns. Wir bekamen leichtere Arbeiten in der Küche, sein Armstumpf heilte und ich half ihm, soweit ich konnte. Nach einer gewissen Eingewöhnungszeit wendete sich jedoch das Blatt. Aurora ließ die Hüllen fallen und damit meine ich nicht ihre Kleidung. Wie sich herausstellte, war sie nicht die liebreizende Prinzessin, sondern ein grausames Biest. Sie drangsalierte andere für ihr Leben gerne und machte sich einen Spaß daraus, jemanden einer gefährlichen Situation auszusetzen und dann mit ihren Freundinnen darüber abzulästern. Kazeem zum Beispiel hatte sie aus Versehen in eine Löwengrube geschickt und dabei zugesehen, wie er panisch versuchte, wieder rauszukommen.“


  „Ach je.“


  „Zum Glück war ich rechtzeitig da und half ihm. Sie entschuldigte sich sogar, doch kurz darauf gab es einen ähnlichen Vorfall mit einer Giftnatter. Aurora scheute vor nichts zurück, und es war ihr auch egal, ob dabei jemand verletzt wurde oder gar starb. Dann holte sie sich einfach wieder Jungs von der Straße, versprach ihnen ein Dach über dem Kopf, und sobald sie sich in Sicherheit wogen, startete der Terror. Kazeem hielt es irgendwann nicht mehr aus und stürzte sich aus Verzweiflung von einem Dach. Ich fand ihn morgens auf meinem Weg in den Palast mit gebrochenem Genick auf der Straße liegen.“


  „Und dann bist du hoffentlich abgehauen?“


  „Das ging nicht. Ich war Eigentum der Prinzessin. Man haute nicht einfach so ab, es sei denn, man hatte Todessehnsucht. Im Grunde konnte sie mit uns tun und lassen, was sie wollte. Nein, es war Ilai, der mich da rausgeholt hat. Eines Abends war er auf einem Bankett eingeladen, welches Aurora veranstaltete. Ich war als Mundschenk eingeteilt und sorgte für volle Weinbecher. Ilai sah mich und passte mich später auf dem Weg zu meiner Schlafecke ab. Er meinte, ich besäße eine außergewöhnliche Seele und erzählte mir alles über die Seelenwächter. Ich wollte nichts sehnlicher, als mich ihm anschließen, wusste aber, dass ich im Palast festsaß. Doch auch dafür hatte Ilai eine Lösung. Damals gehörte noch ein Luftwächter zu seiner Familie, er beeinflusste die Köpfe der Leute, Ilai sprach einige Zauber und fertig war die Show. Ich verließ Aurora ohne großes Brimborium, ging in den Tempel der Wiedergeburt und trat mein neues Leben an. Und fast zweitausend Jahre später sitze ich hier und freue mich, dass ich dir diese Geschichte erzählen kann.“


  „Meine Güte.“ Ich strich über meine Arme, auf die sich eine zarte Gänsehaut gelegt hatte. „Eure Schicksale sind so bewegt. Ihr habt schon so viel erlebt und durchgemacht. Du und Anna …“ Wie es bei Will war, konnte ich nur erahnen. Er hatte einige Andeutungen fallen lassen, aber noch nicht viel von sich erzählt. „Ist das bei allen Seelenwächtern so?“


  „Oft. Wir können das tun, was wir tun, weil wir das Elend kennen, und versuchen, es anderen zu ersparen.“


  „Das ist schrecklich.“


  Akil zuckte die Schultern. „Ach, das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört … Blümchen.“


  „DU!“ Das hatte er gerade nicht gesagt! Er brach in schallendes Gelächter aus. Ich boxte ihm in die Rippen. Er hob seine Arme zur Verteidigung und lachte immer heftiger, was mich dazu animierte, härter zuzuschlagen.


  „Hör auf, das kitzelt“, rief er.


  Ich drosch weiter auf ihn ein, während Akil sich halb totlachte. Schließlich packte er meine Arme, warf mich auf den Rücken und legte sich auf mich. Ich wandte mich unter ihm, aber er drückte mich mit Leichtigkeit nieder.


  „Lektion eins des heutigen Trainings: Gehe nicht auf deinen Gegner los, wenn du keinen Plan hast, wie du in besiegen kannst.“ Er verlagerte sein Gewicht auf mir, so dass ich kaum noch Luft bekam. Ich keuchte, versuchte meine Arme aus seinem Griff zu winden. Er senkte den Kopf, bis er mit der Nase meinen Hals berührte. Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. Akil brummte leise, seine Stimme vibrierte an meiner Haut. Ich fühlte seinen Atem, der mich in ruhigen Zügen streifte, seinen Duft, der mich einhüllte und so unglaublich erdig roch. Alles in mir zog sich zusammen, auch wenn ich das nicht wollte. Mein Körper reagierte einfach. Akil war ein gut aussehender Mann, ohne Frage, und es kribbelte bis in meine Zehenspitzen. Noch nie hatte ein Typ so hemmungslos mit mir geflirtet.


  „Ergibst du dich?“ Seine Lippen verharrten über meiner Haut.


  „Vollkommen.“


  Statt mich freizugeben, rührte er sich nicht von der Stelle. Ich fühlte, wie dicht sein Mund über meiner Kehle schwebte. Was machte er da? Würde er es wagen, irgendetwas anzustellen? Und würde ich ihn aufhalten? Mein Atem ging immer flacher, und ganz bestimmt konnte er jeden einzelnen hämmernden Schlag meines Herzens hören. Auf einmal senkte er seine Nase an meinen Hals, genau an die Stelle, an der mich die Undine gebissen hatte, und nahm einen tiefen Atemzug.


  „Äh, Akil, was soll das?“


  „Still.“ Er strich mit seiner Nase fest über meine Haut und roch an mir, als hätte ich irgendein interessantes Parfüm aufgelegt.


  „Du riechst komisch.“


  Ha! „Danke für den Stimmungskiller, und jetzt geh von mir runter, du bist ziemlich schwer.“


  Er brummte, dachte jedoch nicht dran und zog noch einmal seine Nase über meinen Hals. „Warst du in unserem See schwimmen?“


  „Nein.“


  „Du riechst aber so.“


  „Aha, und wie das?“


  „Keine Ahnung. Außerdem …“ Er hob den Kopf und drehte mit seinen Fingern mein Kinn. „Was ist das da an deinem Hals? Sind das Bissmale?“


  „Ich … äh, ja. Das ist noch von der Undine.“


  „Warum sind die nicht geheilt?“


  „Sind sie doch. Fast. Es wird jeden Tag blasser, vielleicht braucht so ein Biss einfach etwas länger, bis er … oh Gott, Akil, ich bekomme wirklich keine Luft mehr.“


  Er schüttelte den Kopf, stand endlich auf und zog mich mit in die Höhe.


  „Danke!“ Ich atmete tief durch. Meine Beine fühlten sich leicht schwammig an, und ich musste mich länger an Akil festhalten, als mir lieb war. Natürlich bemerkte er das und quittierte es mit einem schelmischen Grinsen.


  Er drehte noch mal mein Kinn, um die blasse Bisswunde zu betrachten. „Wirklich merkwürdig. Normalweise bleiben keine Spuren zurück.“


  „Vielleicht hat deine Kraft nicht ganz ausgereicht. Immerhin hattest du einiges eingebüßt, als Jaydee dich ausgeknockt und deine Fähigkeiten entzogen hat, oder ein Undinen-Biss ist einfach tiefer und braucht länger zum Heilen. Es tut nicht mal weh, insofern solltest du dir keine Gedanken machen.“


  „Mag sein. Ich gebe dir später trotzdem noch mal Heilenergie.“ Er schüttelte sich und blickte mir in die Augen. „Falls sich übrigens mal wieder jemand auf dich wirft, solltest du zuerst versuchen, ihm die Finger in die Augen zu stechen, wenn möglich. Das sollte dir genügend Spielraum geben, damit du deine Beine anziehen kannst, und dann trittst du zu, was das Zeug hält. Am besten direkt in die Eier, und zwar so fest, dass er die Englein den Chor der Allerheiligen singen hört.“


  „Das hättest du mir auch vorher sagen können, dann hätte ich es gleich ausprobiert.“


  Er lachte. „Genau deshalb habe ich es dir nicht gesagt. Komm schon, wir sehen mal nach, ob die Luft wieder rein ist und wir mit dem richtigen Spaß anfangen können.“ Akil hüpfte vom Felsen und lief zurück zum Trainingsraum. Ich folgte ihm und hoffte, dass ich die nächsten Stunden überstehen würde.


  


  


  9. Kapitel


  


  Die Sonne ging unter, als William endlich ankam. Schon wieder wehte der Wind um seine Ohren, doch diesmal war es nicht das kalte Pfeifen des Winters in Neuseeland, das an seinem Mantel zerrte, sondern die sommerlichen Temperaturen Schottlands. Wobei sommerlich hier hieß, dass es gerade mal knapp über zwanzig Grad warm war und für Williams Geschmack eher einem Herbsttag glich.


  Er versuchte jetzt schon seit fast zwei Tagen, einen Termin mit dem Kontaktmann der Familie, Mr. Smith, zu bekommen. Zuerst hieß es, das Treffen könne sofort stattfinden, also war William nach Schottland geritten. Er hatte an der vereinbarten Stelle gewartet, doch es war niemand gekommen. William war nichts anderes übriggeblieben, als in die nächste Stadt zu reiten und sich einen weiteren Passanten zu suchen, der für ihn bei dem Kontaktmann anrief. Nach einigen lahmen Entschuldigungen vereinbarten sie ein neues Treffen, zu dem wieder niemand erschien. So ging das noch weitere zweimal, und jetzt hatte William genug davon. Er hatte sich vor Ort nach der Familie Blair erkundigt und mit Hilfe magischer Überzeugungskraft schließlich eine Adresse erhalten.


  Und nun stand er hier und betrachtete das imposante Schloss, das inmitten der schottischen Highlands an einer Felsklippe oberhalb eines Sees stand. In der Ferne reckten sich die Berge gen Himmel, es sah aus, als hätte jemand eine grüne Decke darüber ausgebreitet und einzelne Hügel nach oben gezupft. Es war ein freies Land, ein unabhängiges Land, und es war Williams einstigem Heimatort nicht unähnlich. Er atmete tief ein, sog den Geruch aus Salz, Wiesen und Natur tief in seine Lungen. Auch seine Familie hatte in einer Festung gelebt, nicht so eindrucksvoll wie das Schloss der Familie Blair, doch es war ebenfalls sehr schön gewesen. Sie nannten sie damals Rockshell, weil sie so nahe an den Klippen des Meeres gebaut worden war. Heute war davon nichts mehr übrig. Nicht nur der Zahn der Zeit hatte dafür gesorgt, sondern die Machenschaften seines eigenen Vaters. Er hatte sich auf ein Spiel mit dem Teufel eingelassen und dabei alles verloren. William würde nie vergessen, wie er eines Tages nach Hause kam und seinen Vater mit der alten Hexe dabei erwischte, wie sie die Innereien eines Widders an einen dunkel gekleideten Priester verkauften und darüber verhandelten, wer das nächste Opfer sein sollte. Das war der Tag, an dem William hinter das Geheimnis des immensen Familienreichtums gekommen war; er hatte erkannt, dass sich sein Vater dem Teufel verschrieben hatte – und nicht nur das: Auch seine Söhne sollten ihm folgen und in die dubiosen Geschäfte einsteigen. William zog sein Kreuz hervor, das er um den Hals trug, und küsste es. Er wusste, dass er stets darauf vertrauen konnte, von Gott geleitet zu werden, genauso wie er ihn damals von seiner Familie wegführte.


  Ein Tropfen fiel auf seine Nase. William sah nach oben. Die Wolken am Himmel zogen sich zusammen und kündigten ein baldiges Unwetter an. Typisch für Schottland. Hier wechselte das Wetter schneller, als man blinzeln konnte. Er zog den Kragen seines Mantels enger, prüfte den Sitz seiner Tasche, in der die Haare der Undine aufbewahrt waren, und legte den Kopf in den Nacken, um bis zum Turmgiebel zu blicken, der in den tief hängenden Wolken verschwand.


  Er lief näher an das Tor heran. Es war aus Eisen geschmiedet, mit spitzen Zacken, die es wohl jedem Eindringling unmöglich machten, darüber zu klettern. Der Zaun zog sich nach rechts und links weiter. Eine kleine Überwachungskamera hing über Williams Kopf. Sie surrte, ein Licht blinkte hinter der vorgewölbten Linse. Natürlich hatte drinnen schon jemand bemerkt, dass er hier war. William schulterte die Tasche mit den Haaren fester und überlegte sich, wie er über den Zaun kommen könnte. Hochspringen und dann darüberklettern wäre das Einfachste. Er würde sich die Kleidung ruinieren und sich Verletzungen zuziehen, doch das war ihm gleichgültig. Er würde heute mit jemandem sprechen, koste es, was es wolle. Die letzten beiden Tage hatten ihn mürbe gemacht, dazu der anstrengende Verschleierungszauber, den er in der Bibliothek gelegt hatte … Williams Kraft war nicht unerschöpflich, und Magie zu wirken forderte ihren Tribut. Gerade als er in die Knie ging, um Schwung für einen Sprung zu holen, glitt das Tor nach innen auf. Es bewegte sich wie von Geisterhand und gab ihm den Weg zum Schloss frei.


  William zögerte einen Moment und wartete, ob sich sonst noch etwas tun würde. Nichts geschah. Er setzte sich in Bewegung und lief den geschotterten Weg hinauf. Mit einem leisen Surren schloss sich das Tor ebenso schnell hinter ihm, wie es sich geöffnet hatte. William ignorierte es und lief unbeirrt weiter. Ganz sicher beobachtete man ihn bereits. Er würde keinerlei Schwäche oder Nervosität zeigen.


  Der Weg führte ihn durch schön angelegte Beete, die in diesen Breitengraden viel Pflege benötigten. Der Regen nahm zu. William nahm die Tasche von der Schulter und hielt sie als Schutz über seinen Kopf. Dennoch war er durchgeweicht, bis er endlich am Haus ankam.


  „William Hennings?“, rief eine dunkle Männerstimme auf einmal.


  Erst beim Näherkommen sah William, zu wem sie gehörte. Ein großgewachsener muskulöser Mann stand vor der Eingangstür. William hatte ihn nicht bemerkt, so gut war der Kerl im dunklen Anzug mit seiner Umgebung verschmolzen. Er trug einen Sender im Ohr, wie ihn Bodyguards gerne benutzten.


  „So ist es.“


  „Legen Sie die Tasche ab.“


  William gehorchte. Der Mann trat näher und begann William nach Waffen abzusuchen.


  „Sind Sie Mr. Smith? Ich hatte mit ihm telefoniert und einen Termin mit ihm …“


  „Umdrehen.“


  Der Regen wurde noch heftiger. Williams Mantel weichte durch, er fühlte die Nässe in sein Hemd kriechen. „Könnten wir das vielleicht drinnen …“


  „Ruhe.“ Der Mann ging gründlich und leider auch langsam vor. Zum Glück hatte William seine Waffen bei Jack gelassen, der ein Stück abseits graste. William hatte noch den ein oder anderen Trick auf Lager, und Feuerbälle konnte er mittlerweile aus dem Effeff generieren.


  Endlich beendete der Bodyguard seine Durchsuchung.


  „Zufrieden?“


  „Kommen Sie rein. Die Tasche nehme ich.“


  „Natürlich tun Sie das.“ William überließ ihm die Tasche und betrat das Innere des Schlosses. Während er die Tür durchschritt, schüttelte er sich den Regen aus seiner Jacke und den Haaren und fand sich in einer pompösen Eingangshalle wieder. Eine lange geschwungene Treppe führte nach oben, rechts und links am Geländer standen zwei Ritterrüstungen Spalier. Der Boden war mit wunderschönen steinernen Fliesen ausgelegt, die mit bunten Mustern und Spiralen bemalt waren. Es roch nach gebohnertem Holz und Metall. Das Licht war gedämmt und kam von dezent angebrachten Wandstrahlern und einem Kronleuchter an der Decke. Es reichte gerade aus, um die Hälfte der riesigen Halle zu beleuchten.


  Hinter William bezog der Bodyguard Stellung. Die Tasche mit den Haaren war verschwunden.


  „Wollen Sie mich nicht ankündigen?“, fragte William.


  „Sie werden abgeholt.“ Der Bodyguard verschränkte die Arme vor dem Bauch und starrte geradeaus. Auch er war vollkommen durchweicht, doch es schien ihn nicht zu stören.


  William überlegte kurz, ob er dem Bodyguard noch irgendwelche Informationen entlocken sollte, doch er entschied sich dagegen und sah sich lieber um. Vielleicht konnte er bereits Hinweise auf sein Wappen finden. Er durchschritt langsam die Eingangshalle, kam an verschiedenen Gemälden und Schilden vorbei, alle sehr kunstvoll angefertigt und vermutlich unglaublich teuer, aber keines hatte einen Widderschädel abgebildet.


  „Mr. Hennings, schön, dass Sie da sind.“


  William drehte sich um. Ein Mann kam die Treppe heruntergeschlendert. Er trug einen gepflegten Anzug, hatte graues Haar und einen sauber gestutzten Bart. Er war etwa einen Kopf kleiner als William und musste bereits auf die sechzig zugehen. In seiner Hand hielt er ein Handtuch.


  „Ich bin Mr. Smith. Wir haben telefoniert.“


  William verengte die Augen und versuchte einzuschätzen, mit wem er es zu tun hatte. Mensch? Dämon? „Das wurde aber auch Zeit. Es war reichlich unhöflich, mich so lange hinzuhalten.“


  „Wir haben Sie nicht hingehalten, wir sind nur sorgfältig in der Auswahl unserer Gäste. In diesem Schloss gibt es viele wertvolle Gegenstände.“


  „Ich bin nicht hier, um Sie zu bestehlen. Ich möchte mit Ihnen über ein spezielles Wappen sprechen.“


  „Das sagten Sie bereits am Telefon.“


  „Und ich habe Ihnen die Locke einer Undine mitgebracht, ich denke, dieses Gastgeschenk ist mehr als …“


  Mr. Smith winkte ab. „Es ist alles zu unserer Zufriedenheit ausgefallen. Vielen Dank. Das Haar ist in tadellosem Zustand. Hier bitte.“ Er blieb vor William stehen und reichte ihm das Handtuch.


  William nahm es entgegen und rubbelte sich mehr oder weniger trocken. Ihm entging nicht, dass Mr. Smith ihn dabei genau beobachtete. Aus der Nähe betrachtet, musste er seine Meinung zu dem Alter des Mannes revidieren. Er sah jünger aus. Beinahe alterslos. Vielleicht ein Dämon? Leider konnten sich die neuen Dämonen vor den Seelenwächtern tarnen. William atmete tief ein und prüfte, ob er einen Hauch Verwesung aufschnappen konnte, doch außer Mr. Smiths Rasierwasser nahm er nicht viel wahr.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr. Hennings?“, fragte Mr. Smith schließlich.


  „Ich interessiere mich für diese Waffe.“ William griff in die Innentasche seines Mantels und zog das Heftchen von Mr. Brooke heraus, das ebenfalls einen leichten Wasserschaden erlitten hatte. „Mir wurde mitgeteilt, dass sie in Besitz dieser Familie ist.“


  Mr. Smith betrachtete kurz das Bild und nickte. „Das ist korrekt.“


  „Wäre es möglich, sie zu sehen. Ich bin selbst ein leidenschaftlicher Sammler alter Waffen und würde Ihnen gerne ein Angebot machen, um sie abzukaufen.“


  „Leider sind diese Sachen unverkäuflich.“


  „Ich bin bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen.“


  Mr. Smith lachte laut. „Ich befürchte, um dieses Schwert zu erhalten, müssten sie sich sogar von ihrer eigenen Seele trennen. Sind Sie auch dafür bereit?“


  William schluckte. Er glaubte nicht, dass Mr. Smith einen Scherz gemacht hatte. „Wenn es schon nicht käuflich ist, dürfte ich es dann wenigstens kurz in Händen halten?“


  Mr. Smith strich sich mit dem Zeigefinger über eine Augenbraue. „Das sollte machbar sein. Kommen Sie. Das Handtuch können Sie mir wiedergeben.“ Mr. Smith deutete nach links. Sie durchquerten gemeinsam die Eingangshalle. Außer dem Bodyguard fielen William keine Wachen auf, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass noch welche da waren. Er blickte sich unauffällig um, während sie auf eine Tür zuschritten. In den Ecken an der Decke waren Kameras angebracht, die jede ihrer Bewegungen verfolgten.


  „Ist jemand von der Familie Blair anwesend? Dürfte ich vielleicht mit einem von ihnen sprechen?“


  „Zu welchem Zweck?“


  „Wie gesagt, ich bin Kunstsammler. Es wäre interessant zu wissen, wie sie an all diese wundervollen Schätze gekommen sind.“


  „Ich werde Ihren Wunsch dem Herrn des Hauses vortragen, kann Ihnen aber nicht versprechen, dass er gewillt ist, sie zu empfangen.“


  „Nicht mal für die Locke einer Undine?“


  „Nein, nicht einmal dafür.“


  Mr. Smith öffnete eine Tür und bat William einzutreten. Er ging zögerlich hinein, darauf gefasst, auf Hindernisse zu stoßen. Der Raum war ein Salon mit einer Bar an der rechten Wand und einem Billardtisch in der Mitte. Auch hier hingen Gemälde unterschiedlichen Stils. Die meisten zeigten Szenen mit lachenden Frauen, die im Gras lagen oder die Füße in einen See baumeln ließen.


  Mr. Smith ging zur Bar und holte ein Glas und eine Flasche Whiskey heraus.


  William winkte ab. „Für mich nichts, danke.“ Alkohol hatte keine Wirkung auf ihn, aber er wollte nichts zu sich nehmen, wenn er den Gastgeber nicht kannte. Mr. Smith wusste über Undinen Bescheid. Gut möglich, dass er auch über die Seelenwächter informiert war.


  „Wie Sie möchten.“ Er stellte das Glas wieder weg.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mir gerne das Schwert ansehen.“


  „Selbstverständlich. Es ist dort drüben.“ Mr. Smith deutete auf eine vertäfelte Holzwand und beugte sich hinter die Bar, um einen Knopf zu betätigen. Die Kacheln schoben sich zur Seite und gaben den Blick auf einen weiteren kleineren Raum frei. Dort waren verschiedene Vitrinen aufgebaut, wie Ausstellungskästen in Museen. Leider lag der Bereich noch im Dunkeln, William konnte nur die Umrisse des Inhalts erkennen. In zwei der Vitrinen standen Puppen, eine Frau mit Kleid, die andere war ein Mädchen. Die Frau hielt ein Schwert in der Hand.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, …“, sagte er und deutete auf die Lichter, die direkt über den Vitrinen angebracht waren.


  „Oh, natürlich“, sagte Mr. Smith und betätigte den nächsten Schalter.


  Die Figuren wurden beleuchtet. In der Sekunde blieb William die Luft weg, als hätte ihn jemand unter Wasser gedrückt. Herr im Himmel, das war unmöglich!


  Er starrte die beiden Figuren an, unfähig zu begreifen, was er da sah. Er blinzelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Und dennoch änderte sich nichts.


  Die Frau und das Mädchen waren keine beliebigen Puppen, es waren perfekte Abbildungen seiner damaligen Frau Vivian und seiner Tochter Emma.


  „Großer Gott“, stammelte er und torkelte einige Schritte zurück, bis er gegen den Billardtisch stieß. Er krallte sich daran fest, seine Finger kratzten über den Bezug. „Was … was soll das?“ Nicht einmal seine Stimme wollte ihm noch gehorchen. Niemand in diesem Leben konnte wissen, wie Vivian oder Emma ausgesehen hatten. Es gab keinerlei Aufzeichnungen, natürlich auch keine Fotos aus dieser Zeit. Der Einzige, der die beiden je zu Gesicht bekommen hatte, war … „Ralf.“


  Hinter ihm applaudierte jemand. William fuhr herum und erhielt den nächsten Schock.


  Die Zeit schien mit einem Mal stillzustehen. Williams Herz, sein Atem, selbst sein Blut: Alles stellte seinen Dienst ein. Er hob langsam seinen Arm, der über eine Tonne zu wiegen schien, und bekreuzigte sich. Möge der Herr im Himmel mir Kraft und Mut verleihen. „Das kann nicht sein.“


  „Willkommen in meinem Haus, Bruder.“


  


  


  10. Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Konzentrier dich, verdammt noch mal!“, schrie Jaydee, nachdem Akil mir einen Kinnhaken verpasst hatte. „Deckung, Blümchen. Denk an die Beinarbeit, beobachte deinen Gegner.“


  Bei jedem seiner Worte tippte er mit einem kleinen Stock, den er sich extra fürs Training besorgt hatte, nacheinander auf meine Beine, meine Körpermitte und meine Schultern. „Da und da musst du die Spannung halten. Muskeln! Du brauchst mehr Muskelkraft und du darfst nicht so verflucht träge sein.“


  „Ich bin nicht träge.“ Ich rieb mir den schmerzenden Unterkiefer. „Akil ist zu schnell. Ich kann ihm kaum folgen.“ Mein Kopf dröhnte, als wäre jemand mit dem Presslufthammer darin herummarschiert. Mir war vorher klar, dass es im Training auch mal den einen oder anderen Treffer geben würde. Trotzdem war es verdammt frustrierend, als Boxsack herzuhalten, und das am dritten Tag in Folge. Mein Körper fühlte sich mittlerweile an wie ein wundes Stück Fleisch. Dazu bekam ich kaum noch Schlaf, weil wir abends immer in der Bibliothek hockten, um die Bücher zu durchforsten. Ohne Erfolg, wohlgemerkt. Bei der Fülle an Themen und Titeln sollte man meinen, wir würden wenigstens irgendeinen Hinweis auf Coco oder den Kranich finden, doch es war wie verhext.


  „Steck deine Energie lieber ins Kämpfen statt ins Diskutieren. Außerdem ist Akil der Langsamste von uns.“


  „Ey, ich zieh dir gleich eins über, Schwachkopf“, sagte Akil.


  „Ja? Dazu müsstest du mich erst mal kriegen.“


  Akil entriss Jaydee den Stock, täuschte einen Schlag an, dem Jaydee bereits ausweichen wollte, doch Akil hielt inne und lächelte. „Oh, nein, so nicht, mein Freund. Irgendwann bekommst du von mir eins auf die Rübe, und wenn du dich fragst, wofür, dann erinnere dich an diesen Moment.“


  Jaydee lachte, blieb allerdings in Habachtstellung, während Akil den Stock begutachtete. Es war ein Ast von einem der Bäume draußen. „Wenn du Gefallen an solchen Dingen hast, müssen wir beide mal ins Sparkle-Me nach L.A. Die haben noch ganz andere Spielsachen, mit denen man zuschlagen kann. Geht nichts über ein nettes Spanking zwischendurch.“ Er zwinkerte mir zu und reichte Jaydee den Stock zurück.


  „Oh ja, klar. Bring ihn ruhig auf schräge Ideen“, sagte ich und schüttelte den Kopf. Nachher tanzte Jaydee hier noch mit einer Lederpeitsche an.


  Jaydee nahm den Stock wieder, knipste sein Grinsen aus und streifte dafür die Maske aus Kälte und Arroganz über, als hätte er sich ein anderes Kleidungsstück angezogen. „Du musst in deiner Körpermitte bleiben, Blümchen. Du bist völlig aus dem Gleichgewicht. Deshalb sitzt du auch so wackelig auf dem Pferd. Außerdem ziehst du deine Schläge nicht durch. Du nimmst vorzeitig die Energie aus deinen Hieben, aus Angst, dir wehzutun. Nutze den Handballen zum Zuschlagen, so wie ich es dir erklärt habe, nicht die Faust.“


  „Es ist ein Reflex.“


  „Aber der falsche. Deine alten Bewegungsmuster wirst du nur durchbrechen können, wenn du sie dir wieder und wieder bewusst machst.“


  Ich registrierte zwar, dass sich sein Mund bewegte, aber ich konnte ihm nicht mehr folgen. Mein Kopf dröhnte, meine Lungen brannten und mir war schlecht von den Hieben.


  „Blümchen?“ Jaydee wedelte mit der Hand vor mir herum. „Bist du noch anwesend?“


  „Ich … ja, natürlich. Du hast recht.“


  „Es ist nicht nötig, mir zu sagen, dass ich recht habe, das weiß ich.“ Jaydee fuhr sich durchs Gesicht und brummte genervt. „Genug für heute.“


  „Ich will es noch einmal versuchen.“


  „Schluss, hab ich gesagt. Du bist zu unkonzentriert. Geh zu deiner Fylgja und lass dich trösten.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich mit der Wärme eines Eisklotzes an. „Oder bleib am besten gleich dort und such dir eine Beschäftigung, bei dem du dir keine Nägel abbrichst.“


  „Du bist doch … Das ist … Ach, leck mich doch!“, bellte ich ihm ins Gesicht und stampfte aus dem Übungsraum. Ich hatte die Schnauze voll von dem Kerl, und zwar gestrichen!


  Fluchend trat ich ins Freie und atmete die heiße Wüstenluft ein. Hitze. Sonne. Staub. Schweiß. Dieses verdammte Klima ging mir auch auf die Nerven. Wie sollte man diese Temperaturen aushalten? Tagsüber kletterte das Thermometer auf über vierzig Grad, während es nachts bis zum Nullpunkt sank. „Mistkram, elender!“


  Meine Stimme hallte von den Bergen zurück. Für einen Moment stand ich einfach nur da und schloss die Augen, bis die Hitze mich zu verglühen drohte und mir der Schweiß den Rücken hinunterlief.


  Irgendwann schüttelte ich mich und lief weiter. Ich hatte keine Lust, ins Haus zu gehen. Violet sorgte sich sowieso schon, weil das Training so hart war. Wenn ich ihr so unter die Augen treten würde, ging eine neue Tirade los, für die ich gerade keine Nerven hatte.


  Ich schlenderte ziellos umher, einen Hügel hinauf, wieder hinunter, mal nach rechts, mal nach links. Jetzt kam es mir zugute, dass das Gelände so weitläufig war. Vermutlich konnte ich den ganzen Tag herumirren und hätte immer noch nicht alles gesehen.


  Auf einmal stand ich vor den Stallungen. Ich blickte mich um. Es war niemand sonst zu sehen. Da drinnen hätte ich bestimmt meine Ruhe. Ich zuckte die Schultern, öffnete die kleine Holztür und huschte hinein.


  Die Parsumi sahen in meine Richtung. Ihre Pupillen fingen das Licht von draußen und warfen es als gespenstige Reflexion zurück. In den Sommermonaten, so hatte mir Akil erklärt, blieben die Tiere tagsüber im Stall und wurden erst nachts auf die Koppel gelassen, um der Hitze zu entgehen. Ich schloss die Tür und lief weiter.


  Einige der Pferde ließen mich nicht aus den Augen, folgten jeder meine Bewegungen, als wäre ich ein Raubtier, das auf der Suche nach Beute in ihr Reich eingedrungen war. Ich machte vor einer der hinteren Boxen Halt, in der eine Stute mit einem Fohlen stand. Sie blickte von ihrer Heuraufe auf und streckte mir den Kopf entgegen. Ich wich zurück. Diese Viecher waren mir immer noch unheimlich, aber das Kleine war zuckersüß. Es schaffte es gerade so, die Nase über die Boxentür zu strecken. Seine langen Tasthaare standen in die Höhe wie Antennchen, die Nasenlöcher blähten sich und es brummelte leise. Langsam ging ich wieder näher, hielt ihm vorsichtig die Hand hin und lachte, als seine weiche Oberlippe meine Haut abtastete.


  Die Mutter versenkte den Kopf in ihrem Heu und kaute genüsslich weiter. Ich streichelte das samtige Fell des Fohlens. Die Ruhe, die es ausstrahlte, übertrug sich auf mich, dazu diese gleichmäßigen Mahl- und Essgeräusche der anderen Pferde. Ich gähnte herzhaft und fühlte die Schwere in meinen Knochen. In den letzten Tagen hatte ich meinen Körper bis an seine Grenzen und darüber hinaus getrieben. Ich blickte mich um. Links an der Wand lag loses Heu. Ich verabschiedete mich von dem Kleinen, ging zu dem Heulager, baute mir ein kleines Nest und ließ mich darin niedersinken. Ich würde mich ein bisschen ausruhen. Nur ganz kurz.


  Ich schlug einen Arm unter den Kopf und schlief sofort ein.


  


  Etwas Spitzes stach mich in die Seite. Ich versuchte, den nervigen Gegenstand von mir zu schieben, aber er ließ keine Ruhe. Unwillig öffnete ich die Augen. Vor mir hockte Jaydee, der eine Mistgabel verkehrt herum hielt und mir mit dem Stiel in den Bauch piekte.


  „Gut, du bist wach.“


  „Notgedrungen.“ Ich blinzelte ein paar Mal, richtete mich auf und streckte mich. Meine Glieder knackten, mein Nacken schmerzte, mein Arm war eingeschlafen. Da hatte ich mir nicht den bequemsten Schlafplatz ausgesucht. „Wie spät ist es?“


  „Kurz vor acht.“


  Also war ich seit zwei Stunden hier.


  Jaydee setzte sich an die Wand rechts von mir. „Wie geht es dir?“


  „Seit wann interessiert dich das?“


  „Du siehst ziemlich fertig aus.“


  „Glückwunsch! Dann hast du dein Ziel erreicht.“


  „Das wäre?“


  „Mich so lange zu quälen, bis ich aufgebe. Du machst deinen Job wirklich gut, Jaydee, aber so schnell kriegst du mich nicht klein.“


  Er lachte, nahm einen Halm und spielte damit. „Das habe ich bemerkt, du bist ein äußerst zähes Blümchen.“


  „Und du bist ein Arschloch.“ Es war draußen, bevor ich darüber nachdenken konnte, ich wollte mich bereits entschuldigen, aber Jaydee grinste und klemmte den Halm zwischen die Zähne.


  „Noch etwas?“


  „Ja, wenn du schon fragst: Du bist selbstgefällig und arrogant.“ Wow, das auszusprechen tat verdammt gut. „Du schikanierst mich, obwohl es nicht nötig wäre. Ich ackere wie eine Irre und gebe mir alle Mühe, aber dir scheint nichts zu genügen! Bloß nie innehalten, bloß kein freundliches Wort an mich richten. Dabei könntest du dir ja einen Zacken aus deiner beschissenen Krone brechen!“


  Seine Augen zuckten, er wirkte für einen kurzen Moment irritiert, sagte aber nichts.


  „Mir ist klar, dass es dir gegen den Strich geht, mich zu trainieren, und es schwer ist, wenn du mich jeden Abend berühren musst. Aber was kann ich dafür, dass du all diese Emotionen aus mir saugst? Es wäre mir tausendmal lieber, wenn ich dir Glücksgefühle schenken könnte, davon hätten wir definitiv beide was. Dummerweise gelingt es mir nicht, frohlockend durch die Gegend zu hüpfen und so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Herrgott, denkst du, ich wäre nicht viel lieber zu Hause? In meinen eigenen vier Wänden? Mit meinen eigenen Freunden, mit Ariad… meiner Mutter …“ Ach Mist, auf dieses Thema wollte ich gar nicht hinaus. Ich stand auf. Keinesfalls würde ich vor ihm meine Fassung verlieren, aber der Zorn auf ihn, die Erschöpfung, die Erlebnisse der letzten Wochen, all das hatte sich zu einem Stapel wirrer Emotionen aufgebaut, der wie ein frischgeborenes Fohlen schwankte und jeden Moment umzukippen drohte. Ich wollte gehen, doch Jaydee sprang ebenfalls hoch und versperrte mir den Weg.


  „Geh weg, Jaydee. Ich drücke mich an dir vorbei, mir egal, ob ich dich dabei berühre.“


  Er kam einen Schritt näher und hob eine Hand. Ich zuckte zusammen. Er jagte mir immer noch Angst ein, obwohl er sich so gut im Griff gehabt hatte in den letzten Tagen. Seine Finger verharrten knapp neben meinem Gesicht, ohne mich anzufassen. Ich spürte die Wärme seines Körpers. Jaydee fühlte sich so anders an als die anderen. Seine Energie, seine Aura … alles an ihm schien intensiver, vertrauter.


  „Jessamine.“


  Mich fröstelte. Das war das erste Mal, dass so etwas wie Zuneigung in seiner Stimme mitschwang. Er strich nah meiner Wange hinab, in Richtung meines Mundes und wieder zurück, ohne mich zu berühren. Dabei sah er so konzentriert aus wie ein Bildhauer, der seinem Werk den letzten entscheidenden Schliff verpasste, um es vollkommen zu machen. Mit einem Mal lag eine Intimität zwischen uns, die tiefer ging als alles, was ich bisher erlebt hatte. Es war prickelnder als Akils offenkundige Flirts mit mir, inniger als Violets Umarmungen. Ich hielt mucksmäuschenstill aus Angst, ich könnte diesen Moment zerstören.


  „Als ich zwölf war, prahlte ich vor Tobias, einem Waisenjungen aus dem Heim, dass ich Superkräfte besitze und es sogar überlebe, wenn man mir eine Kugel ins Herz schießt. Wir klauten das Jagdgewehr von Mikael aus dem Schrank, ich stellte mich vor einen Baum im Garten und Tobias musste auf mich feuern. Nie werde ich dieses Gefühl vergessen, als die Kugel durch mein Brustbein schmetterte und mir das Herz zerfetzte. Es war, als würde ich implodieren. Ich konnte nicht mehr atmen, nichts mehr sehen, ich fühlte nur noch diesen alles durchdringenden Schmerz. Genauso ging es mir, als Mikael vier Jahre später starb. Ich glaubte, ich müsse daran zugrunde gehen, ich glaubte, dieser Schmerz würde nie wieder aufhören, dass er mir mein Herz zerriss, wenn ich einen Tag länger damit leben musste. Ich weiß, dass es schwer für dich ist, dass du viel erlebt und zu verarbeiten hast. Du musst dich nicht dafür entschuldigen, wegen dem, was in dir vorgeht, oder dass ich diese Emotionen aus dir ziehe. Das kannst du nicht ändern.“ Er atmete tief ein, bevor er fortfuhr. „Wie ich dich behandle, ist gewiss nicht richtig, aber du bist so …“ Er beugte sich zu mir, bis seine Lippen fast mein Ohr streiften.


  Mich schauderte, seine Wärme legte sich um meinen Körper, als würden wir uns umarmen. Er brummte leise, sein Atem kitzelte über meinen Hals.


  „Was? Was bin ich?“ Meine Stimme klang kratzig und heiser, als wollte mein Körper verhindern, dass ich etwas Dummes sagte und diese Intimität zwischen uns störte.


  „Du bist eine der stärksten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Du wirst an all diesen Sachen wachsen. Du bist mutig und klug und wundersc...“ Er biss sich auf die Lippen.


  Weiter, wollte ich ihn anbrüllen. Bitte, bitte, sprich weiter ... Nicht, weil ich seine Komplimente hören wollte, sondern weil jedes einzelne Wort sanft über meine Seele strich. Ich sog zitternd die Luft ein – und da kamen sie: die ersten Tränen seit Ariadnes Tod. Sie kullerten einfach so meine Wangen hinab. Ich konnte nichts dagegen tun. Sie liefen zu meinen Mundwinkeln, tropften von meinem Kinn … Jaydee betrachtete mich wortlos. Irgendwann hob er den Daumen und tupfte ganz sachte, ohne meine Haut zu berühren, eine Träne weg. Er fuhr mit dem Daumen über seine Lippen und schloss die Augen. Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals, fast war es, als würden wir uns küssen, als würde über meine Träne auf seinen Lippen eine Verbindung zu mir bestehen. Wie gerne würde ich jetzt meine Arme um ihn schlingen und ihn an mich drücken. Er schien meinen Wunsch zu spüren und rückte von mir ab. Eine merkwürdige Kälte breitete sich in mir aus.


  „Jaydee, bleib. Bitte. Ich … ich werde dich nicht anfassen.“


  Er horchte auf und blickte zur Tür. Beinahe im gleichen Moment ging die Tür zum Stall auf und Violet trat ein.


  Jaydee lief noch weiter zurück. Ich wischte mir die Tränen weg, fuhr über meine Wange, meinen Mund, meine Haare und spürte die Überreste einer Berührung darauf, obwohl er mich nicht angefasst hatte. Violet blieb vor uns stehen und starrte ihn an.


  „Hi, Vi“, stammelte ich. „Was … was gibt's?“ Oh Gott, ich hörte mich an wie ein Teenager, der soeben von seiner Mutter beim Knutschen erwischt wurde.


  „Dasselbe wollte ich dich fragen. Ist alles okay?“


  „Ja, wir … wir reden.“ Ich giggelte, wischte einen Schweißtropfen aus meinem Nacken, bemühte mich, meine Stimme fest und sicher klingen zu lassen, doch ich fühlte selbst, wie lahm das alles war.


  „Hast du geweint?“ Sie kniff die Augen zusammen und legte vermutlich die Standpauke für Jaydee zurecht.


  „Es ist nicht wegen ihm. Es ist alles gut, Vi. Ich erzähle es dir nachher.“ Obwohl ich nicht wusste, was ich ihr sagen sollte. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich einen derart intimen Moment mit jemand anderem geteilt hatte, obwohl nichts Besonderes zwischen uns passiert war. Ich war mir nicht sicher, wie ich das in Worte fassen sollte. „Also? Weshalb bist du hier?“


  „Weil es Zeit zum Abendessen ist. Ich wollte dich abholen.“


  „Oh. Natürlich. Ich komme.“


  Ich sah noch einmal zu Jaydee. Seine Miene war wieder vollkommen versteinert. Von der Zärtlichkeit, die er eben noch ausstrahlte, war nichts mehr zu sehen. Dieser Mann konnte wirklich binnen Sekunden seine Emotionen ausknipsen.


  „Kommst du auch zum Essen?“, fragte ich.


  „Später. Ich werde hier noch aufräumen.“


  „Klar.“ Für eine Sekunde stand ich orientierungslos da. Ich wollte mehr Zeit mit ihm verbringen, mehr dieser wunderschönen Momente wie eben erleben. Ob es ihm auch so ging? Als ich mich wieder zu Violet wandte, zog ein trauriger Schatten über ihr Gesicht.


  „Wir haben nur geredet“, sagte ich erneut, mehr um mir selbst zu bestätigen, dass wirklich nichts passiert war.


  „Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.“ Violet gab sich Mühe, neutral zu klingen, aber ich hörte an ihrem Tonfall, dass es sie irgendwie verletzte. Fürchtete sie um unsere Freundschaft?


  „Vi, ich …“


  Sie hob die Hand. „Komm jetzt, bevor das Essen kalt wird.“


  Wir verließen den Stall und traten in die Abendluft. Die Sonne ging gerade hinter dem Berg unter, der Himmel leuchtete glutrot, eine angenehm frische Brise wehte von der Wüste her. Endlich kühlte es ab.


  „Gibt es was Neues?“, fragte ich schließlich, weil ich diese komische Stille zwischen uns nicht ertrug. „Warst du noch mal in der Bibliothek?“


  „Ja, aber es ist absolut nichts zu finden. Als hätten wir diese Coco oder den Kranich oder alles, was uns irgendwie weiterhelfen könnte, erfunden. Es ist wie verhext.“


  „Mist.“ Leider war Ilai nach wie vor nicht ansprechbar. Er war vermutlich der Einzige, der uns jetzt noch weiterhelfen konnte, niemand kannte die Bibliothek so gut wie er oder Will. Doch der war ja immer noch in Schottland.


  „Dafür habe ich kurz mit Zac telefonieren können.“


  „Das ist ja großartig. Wie geht es ihm denn?“


  „Ich weiß nicht. Ich glaube, er ist sehr enttäuscht, weil du nicht selbst anrufst oder mehr von dir hören lässt.“


  „Würde ich ja, wenn ich könnte.“ Doch diese verdammte Magie auf dem Gelände machte genau das unmöglich. „Vielleicht könnten wir ihn von außerhalb mal anrufen. Ich meine, wir haben hier alle Möglichkeiten, binnen Sekunden die Erde zu umrunden. Zac glaubt, wir seien in Griechenland, warum nicht einfach dahin reiten und von dort telefonieren? Dann könnte ich auch gleich ein paar Bilder schießen und mitschicken und dir würde ein Ausflug auch mal gut tun. Du sitzt hier fest, seit wir aus Kanada weg sind.“


  Nach dem Aufbruch hatte ich es nicht mehr geschafft, Zac zu erzählen, dass Ariadne tot war. Für ihn waren wir einfach am anderen Ende der Welt, gingen im Meer baden und genossen unseren Urlaub. Ich hatte mir sogar überlegt, ob ich ihm erst einmal sagen sollte, Ariadne hätte in Griechenland die Liebe ihres Lebens gefunden und würde nicht zurückkehren. Feige zwar, aber irgendwie tröstete mich dieser Gedanke.


  „Denkst du denn, dein Trainer wäre damit einverstanden? Mit der Zeitverschiebung in Griechenland müssten wir schon morgens los.“


  „Ich könnte ihn ja einfach fragen, meinst du nicht?“


  Sie zuckte die Schultern. Das Thema Jaydee war ihr unangenehm.


  Ich zupfte mir einen Heuhalm vom Shirt. „Vi, wir haben wirklich nur geredet.“


  „Es ist gut. Du musst mir das nicht ständig sagen.“


  „Du hast aber so traurig ausgesehen. Mir ist klar, dass du ihn nicht leiden kannst, aber er ist … er ist nicht nur schlecht.“


  Violet nickte. „Ich weiß. Ich habe es gesehen. Seine Aura verändert sich, wenn er bei dir ist und eben im Stall ganz besonders.“


  „Wie meinst du das?“


  Sie blieb stehen, sah in den Himmel und suchte nach den richtigen Worten. „Wenn ich ein Wesen oder einen Menschen betrachte, sehe ich den Kern der Seele. Bei den Seelenwächtern zum Beispiel ist es ganz klar. Sie sind voll reiner Energie. Ilais und Wills Aura leuchten in einem strahlenden Rot, Akils in einem satten Grün und die von Anna in einem puren Weiß. Sie alle tragen das Gute in sich. Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers, genauso wie ich normalerweise einen Dämon spüre und in ihm das Böse sehe. Bei Jaydee ist es irgendwie anders. Ich fühle die dunklen Kräfte, die in ihm wirken, und dass etwas abgrundtief Böses in ihm schlummert. Und gleichzeitig ist da …“ Sie drehte sich zu mir. „Es ist auch etwas Gutes vorhanden. Als könnte sich seine Seele nicht entscheiden, zu welcher Seite sie gehören will.“ Sie hob einen Finger und strich mir eine Strähne zurück, ganz ähnlich wie Jaydee mir vorhin die Träne weggewischt hatte. „Aus irgendeinem Grund förderst du dieses Gute in ihm zutage, ich habe es deutlich gesehen, als ich euch eben im Stall erwischt habe.“


  „Du hast uns nicht erwischt.“ Ich gab ihr einen Klaps auf die Schulter.


  Sie schmunzelte. „Wie dem auch sei. Irgendwie hat es mich gefreut und gleichzeitig traurig gestimmt.“


  „Warum denn das?“


  „Du baust eine Bindung zu ihm auf, was vermutlich gut ist, denn für euch beide wäre vieles einfacher, wenn ihr euch nicht anfeindet, und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich dich … dass ich dich verlieren könnte.“


  „So ein Blödsinn.“ Ich griff nach ihren Händen. „Vi, du bist wie meine Schwester. Du kannst mich nicht verlieren.“


  „Ich weiß. Es ist nur jedes Mal so … wenn sich einer meiner Schützlinge …“ Sie sah auf den Boden und kickte einen Stein weg. „Egal. Das ist dummes Gerede von mir. Lass uns etwas essen und versuchen, wie wir morgen einen Ausflug für dich heraushandeln können.“


  Sie ließ meine Hände los und lief weiter. Den Rest bis zum Esszimmer schwiegen wir, aber es war kein angenehmes Schweigen. Ich fühlte die Spannung zwischen uns, ohne zu wissen, wie ich sie auflösen sollte. Bisher hatte ich mir noch nie ernsthafte Gedanken darüber gemacht, was es für Violet bedeuten würde, wenn ich mich eines Tages verliebte. Bis auf ein paar harmlose Flirts in der Schule war mir noch kein Mann über den Weg gelaufen, an dem ich wirklich Interesse hatte. Sicher würde sich das eines Tages ändern, und dann? Violet blieb meine Fylgja, bis ich starb, aber was bedeutete es für sie, wenn ich vielleicht heiraten oder Kinder haben würde, wenn ich eine Familie gründete? Könnte sie weiterhin mit uns leben? Würde das gehen? Könnte ich überhaupt einen Mann lieben, der das nicht akzeptieren würde? Mein Leben war in den letzten zwei Wochen komplett auf den Kopf gestellt worden. Vermutlich konnte ich nicht mal mehr eine normale Beziehung führen. Ohne Geister. Ohne Dämonen. Ohne Kämpfe.


  Diese Fragen beschäftigten mich den ganzen Abend über. Und mir war klar, dass ich keine Antwort darauf finden würde.


  


  


  11. Kapitel


  


  Er war es. Daran bestand kein Zweifel. Vor William stand sein eigener Bruder. Er atmete und lebte, obwohl er eigentlich seit fast tausend Jahren tot sein musste.


  „Wie kann das sein?“ William wusste nicht, wie oft er diese Frage in den letzten Minuten gestellt hatte.


  Ralf stand einfach nur da und erwiderte seinen Blick. Die Hände vor dem Körper verschränkt, ein wissendes Lächeln im Gesicht. Er war gealtert, die blonden Haare, die Williams eigenen so ähnlich waren, trug er nun kürzer, dicke Narben zogen sich über die Hälfte seines Gesichtes, hinunter zu seinem Hals und verschwanden unter seinem Hemd.


  „Was ist mit dir geschehen?“, fragte William.


  „Ah, sieh an. Du kannst auch eine andere Frage stellen.“


  „Woher hast du die Narben?“


  Ralf strich über seine Wange. „Das war ein bedauerlicher Unfall.“


  „Aber wieso bist du … Das ist doch nicht … Wie kannst du hier sein?“


  „Denkst du, du bist der Einzige, der eine Möglichkeit gefunden hat, sein Leben zu verlängern?“


  William schüttelte den Kopf. Er konnte und wollte nicht glauben, was er sah, doch es bestand kein Zweifel: Dieser Mann, der ihm gegenüberstand, war sein Bruder. „Ich verstehe das nicht. Was meinst du mit Unfall?“


  „Das ist eine etwas verzwickte Geschichte, aber sag mir doch bitte erst, wie du meine beiden Ausstellungsstücke findest. Sind sie nicht entzückend?“


  William blickte über seine Schulter zu den Abbildern seiner Frau und seiner Tochter. Die beiden sahen so lebensecht aus, dass es ihn schmerzte. Vivian hielt ein Schwert vor ihren Körper wie eine Priesterin, die ihre Ritter empfängt. Es war das gleiche Schwert, das in dem Heft abgebildet war. William hatte das Wappen gefunden, und irgendwie erschien es ihm gar nicht mehr so wichtig. Vivian hatte sich, ebenso wie Ralf, verändert. Als wäre ihre Statue erst einige Jahre nachdem William sie verlassen hatte entstanden. Die ersten Falten zierten ihr Gesicht, einige graue Strähnen zogen sich durch ihr sonst sattbraunes Haar. Auch Emma war älter und zum Teenager geworden. Sie hatte nicht mehr die runden Bäckchen wie früher, ihr Körper glich mehr einer jungen Frau statt einem Kind. Dennoch waren beide so wunderschön, wie er sie in Erinnerung behalten hatte. William hatte sich oft gefragt, was aus ihnen geworden war, wie Emma ausgesehen hatte, während sie älter wurde.


  „Vivian war übrigens am Boden zerstört, als du gegangen bist“, sagte Ralf.


  William hörte Eiswürfel in einem Glas klimpern. Er spähte über seine Schulter. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Mr. Smith nicht mehr da war.


  „Sie hat es nie wirklich verstanden.“


  „Ich habe euch miteinander im Bett erwischt, was dachte sie denn, was ich tun sollte?“


  „Ich sag mal so … sie hatte nicht wirklich eine Wahl bei der Sache, ich hatte ihr nämlich gedroht, eure hübsche Tochter umzubringen, falls sie es nicht machen sollte.“


  „Du hast bitte was?“


  Konnte das sein? Wäre Ralf wirklich so weit gegangen? In der Sekunde, in der er sich diese Frage stellte, wusste William bereits die Antwort: Ja, er würde. Ralf hatte noch nie vor etwas zurückgeschreckt, wenn er sich etwas vorgenommen hatte.


  „Du hast schon richtig gehört. Die Frau liebte dich abgöttisch, Bruderherz. Sie hätte nie mit einem anderen Kerl geschlafen und dich betrogen, aber für die kleine Emma tat sie einfach alles.“


  „Großer Gott.“ William strich sich durchs Gesicht. Seine Hände zitterten, sein Verstand weigerte sich zu glauben, was er hörte. Er hatte die letzten tausend Jahre in dem Glauben gelebt, seine Frau hätte ihn betrogen. Mit seinem eigenen Bruder. Jetzt sollte Ralf sie gezwungen haben, mit ihm zu schlafen? „Warum hat sie mir das nicht gesagt?“ Hatte sie vielleicht Angst, er hätte sie nicht vor seinem Bruder schützen können?


  Ralf zuckte die Schultern und trank einen Schluck Whiskey. „Vermutlich hat es ihr mit mir gefallen. Endlich mal ein Kerl, der es ihr ordentlich besorgt hat. Wie ich dich kenne, hast du sogar das Licht ausgelassen und schön unter der Decke mit ihr gevögelt.“


  William griff nach einem Queue, der auf dem Tisch lag, und klammerte sich daran fest. Ralf wollte ihn provozieren. So war es schon immer zwischen ihnen gewesen. Je mehr William sich über ihn ärgerte, umso mehr freute es ihn. Sein Bruder blickte mit einem Schmunzeln auf den Queue.


  „Nur zu, Bruderherz. Attackiere mich mit dem Ding.“


  Williams Finger schlossen sich fester um das Holz, bis es knirschte. Er fühlte die Hitze in seiner Handfläche, das Feuer in ihm brodelte, und wenn er nicht aufpasste, würde es ihm entgleiten. Er knirschte mit den Zähnen, wagte jedoch nicht, seinen Bruder anzugreifen. Noch nicht. „Warum?“


  „Rache. Zorn. Vergeltungssucht. Such dir was aus. Ich habe es dir ziemlich übel genommen, dass du abgehauen bist.“ Ralf prostete ihm zu und trank aus. „Mein wundervoller Bruder, der einfach so gegangen ist, als es etwas komplizierter wurde.“


  „Komplizierter? So nennst du das? Vater hat sich dem Satan verschrieben! Er wollte unsere Seelen verkaufen!“


  „Ach, sei still! Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Vater hatte einen fantastischen Plan ersonnen. Er wollte uns an die Macht verhelfen. Du hast überhaupt keine Ahnung, was wir alles hätten erreichen können. Wir beide zusammen. Blutsbrüder im Dienste einer Macht, die sogar stärker war als das Leben selbst. Wir beide hätten über den Tod regiert! Stattdessen hast du dich nach einer neuen Familie umgesehen. Du hast uns einfach den Rücken gekehrt!“


  „Du bist absolut verrückt. Genau wie unser Vater es war. Die alte Hexe hatte ihm den Verstand verdreht.“


  „Ja. Das kann gut sein.“ Ralf kam auf ihn zu und legte den Arm über Williams Schulter. Er ließ es einfach geschehen, völlig unfähig, sich zu wehren. Ralfs verbrannte Seite strahlte eine unnatürliche Hitze ab, und wenn sich William nicht irrte, roch er ein bisschen nach Verwesung.


  „Was ist mir die geschehen, Ralf? Woher kommen diese Narben?“


  „Was denkst du denn?“


  William betrachtete die wulstige Haut näher. Sie war unregelmäßig und leicht gerötet und sie strahlte eine sehr vertraute Energie aus. Das waren Brandnarben. „Bist du in ein Feuer geraten?“


  „Das kann man so sagen. Nachdem du die gute Vivian einfach hast sitzen lassen, bin ich dir übrigens noch eine ganze Weile gefolgt. Ich wollte sehen, wohin es dich als Nächstes verschlägt, ob du es wieder wagst, dir eine neue Frau zu suchen, vielleicht sogar ein neues Kind zu zeugen.“


  William wollte damals seine Tochter nicht verlassen, selbst die Schmach über Vivians Betrug hätte er ertragen können, doch seine Frau hatte ihm keine Wahl gelassen. Sie hatte ihn zum Teufel gejagt, und jetzt, da er wusste, dass Ralf dahinter gesteckt hatte, wunderte es ihn nicht mehr. Vivian war eine ehrbare Frau gewesen. Die Schande über ihre Tat musste sie tief getroffen haben. Wie sehr er sich doch in ihr getäuscht hatte.


  „Ich habe mir keine neue Familie gesucht“, stammelte William.


  „Oh doch, mein lieber Bruder, das hast du. Sie waren sogar noch mächtiger als deine alte. Noch besser, als Vater es je hätte sein können. Du hast dich den Seelenwächtern angeschlossen.“


  „Ich … woher weißt du das?“ Wenn die Seelenwächter einen Menschen aussuchten, damit sich dieser ihnen anschloss, gingen sie sehr diskret dabei vor. Es wurden mitunter Zauber gelegt, damit alle Brücken hinter einem abgebrochen wurden. Ralf konnte nicht bemerkt haben, was mit William geschehen war.


  „Wie gesagt, ich habe dich beobachtet. Ich habe gesehen, wie du Ilai getroffen hast, in den Tempel der Wiedergeburt gegangen bist, um ihn nach Tagen als Seelenwächter zu verlassen … oh, wie ich dich beneidet habe.“ Ralf umfasste Williams Schulter fester und drückte ihn enger an sich. Die Seite mit den Verbrennungen wurde wärmer, das Feuer, das einst darin gefangen war, loderte auf. Es fühlte sich so vertraut und innig an, als säße William wieder in seinem Kraftplatz. Als würde er sich seinem Element hingeben. Diese Art von Energie war unverwechselbar. Sie stammte direkt aus dem Element. Klar und rein und stark. Und da dämmerte es ihm auf einmal.


  „Großer Gott, Ralf. Hast du es etwa selbst versucht? Wolltest du auch zum Seelenwächter werden?“


  „Jetzt klingeln die Glocken also endlich.“


  „Aber das geht nicht. Menschen können den Tempel nicht betreten.“


  „Das kommt darauf an, welche Kontakte man hat, und davon hatte Vater jede Menge. Die alte Hexe hat nicht nur ihm geholfen, sie hat mir den Weg in den Tempel ermöglicht und sogar für mich herausgefunden, welchem Ritual man sich unterziehen muss, um als Seelenwächter wiedergeboren zu werden. Ziemlich komplexe Sache mit dem Dolch und so.“


  Das Ritual war genau festgelegt. Im Tempel der Wiedergeburt ließ der Anwärter sein menschliches Leben hinter sich. Er wurde mit dem Dolch der vier Elemente getötet und dann dem Element übergeben, zu welchem er gehörte. Bei William war es das Feuer, genau wie bei Ralf, denn sie waren unter dem Sternzeichen Löwe geboren. „Das ist Irrsinn! Du musst vorher dazu auserwählt werden. Wie hast du das nur überlebt?“


  „Mit sehr viel Glück. Ich hatte ja keine Ahnung, wie es werden würde. Als ich auf dem Altar lag und die Hexe mir den Dolch der vier Elemente ins Herz rammte, war auf einmal alles anders. Ich starb, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Ich sah, spürte, roch noch alles um mich herum. Ich war wie ein lebendiger Leichnam, und dann übergab sie mich dem Element Feuer und die Qualen gingen erst richtig los. Weißt du, wie es ist, bei vollem Bewusstsein zu verbrennen, ohne dabei zu sterben?“


  William schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht einmal ahnen.


  „Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren. Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen, meine Haut, meine Haare, alles stand in Flammen. Ich schrie und schrie und schrie und die Flammen zerrten immer weiter an meinem Leib. Schließlich schleifte mich die Alte aus der Flammenhölle heraus, halb tot, halb lebendig. Mit einem Spruch band sie das Feuer an meinen Körper, ich fühle es immer noch in mir lodern, an manchen Tagen so schlimm, als würde es mich innerlich zerfressen, und genau in diesem Zustand überlebe ich nun seit fast tausend Jahren. Ich hänge fest in dieser Welt zwischen Leben und Tod, aber das wird bald ein Ende haben.“ Ralf griff nach Williams Hand und presste sie auf sein Herz. „Fühle.“


  William spürte nichts. Selbst Schattendämonen besaßen wieder einen Herzschlag, wenn sie genug Seelenenergie zu sich genommen hatten. Bei Ralf war Stille.


  „Wie ist so etwas nur möglich?“


  „Tja, die Wunder der Natur. Sie geschehen immer wieder. Hier neben dir steht übrigens der beste Beweis dafür.“ Ralf drehte William langsam wieder zurück zu den Schaukästen mit den Puppen von Vivian und Emma. „Wie es der Zufall so wollte, bescherte mir mein neues Dasein eine sehr besondere Gabe. Ein Teil der Macht der Seelenwächter hatte sich tatsächlich in mir eingenistet und erlaubte es mir, Magie zu wirken. Ich verbrachte die nächsten Jahre damit, zu studieren, zu lernen, zu forschen. Und ich wurde ziemlich gut darin, das kann ich dir sagen. Natürlich traf ich im Laufe meiner Zeit auch auf die Schattendämonen, schließlich war ich streng genommen auch zur Hälfte einer von ihnen. Gefangen zwischen den Welten aus Leben und Tod. Das alles stimmte mich irgendwie nachdenklich. Diese Kreaturen führten so eine jämmerliche Existenz. Sie waren dumm, triebgesteuert und nur hinter Menschenseelen her. Ich wollte ihnen helfen. Ich wollte sie befreien.“ Er zeigte auf Vivian. „Also habe ich es ausprobiert. Ich bin noch mal zu deiner lieben Ehefrau und habe sie getötet. Es war ganz einfach. Ein sauberer Schnitt durch die Kehle und zack … tot. Schließlich musste ich nur dafür sorgen, dass ihre Seele nicht den Weg ins Licht schaffte, was übrigens auch nicht sehr schwer ist, wenn man weiß, wie. So wurden die beiden mein erstes Experiment. Die ersten Schattendämonen, die es aus dem Sumpf ihrer eigenen dummen Existenz geschafft hatten. Die ersten, die wieder klar denken konnten, aber nicht die letzten.“


  William kniff die Augen zusammen und betrachtete Vivian erneut. Erst da bemerkte er, worauf Ralf anspielte. Ihm stieg die Galle hoch. Das waren keine Puppen. „Du krankes, perverses …“


  „Nicht, doch Bruder. Es war für die Wissenschaft. Außerdem fand Vivian ihr neues Leben gar nicht so übel. Sie hat noch knapp fünfhundert Jahre mit mir verbracht – deine Tochter übrigens auch –, bevor ich ihrer überdrüssig wurde. Ich wollte sie nur nicht einfach so sinnlos entsorgen, wie ihr das immer macht. Eine Titaniumklinge durchs Herz und weg ist der Dämon. Nein, ich habe sie konserviert, damit ich mich immer wieder an ihrer Schönheit erfreuen kann, wenn ich Lust darauf habe.“


  William schoss das Blut in den Kopf. Sein Magen hob sich, der Raum drehte sich vor seinen Augen. Das war alles zu viel. Er löste sich von seinem Bruder, versuchte sich an dem Billardtisch festzuhalten, doch auch er schien unter ihm wegzusacken.


  „Was hast du denn, Bruderherz? Du wirst ganz blass. Geht es dir nicht gut?“


  William torkelte. Er musste hier raus, weg von diesem Bastard, von Vivian, von Emma …


  Ralf folgte ihm. „Während wir hier so nett plaudern, kannst du mir vielleicht auch eine Frage beantworten. Wie geht es Ilai? Hast du ihn in letzter Zeit mal gesprochen?“


  William stolperte fast über seine eigenen Füße.


  „Hat er dir eigentlich über die letzten Vorkommnisse beim Rat berichtet? Von diesem verrückten Zauber, der die Ratsmitglieder befallen hat?“


  Williams Kehle wurde enger und enger. Er röchelte, zog an seinem Hemd, versuchte, irgendwie einen klaren Gedanken zu fassen und wieder zu Atem zu kommen.


  „Ich sehe dein Schweigen mal als Bestätigung. Habt ihr euch eigentlich noch gar nicht gefragt, woher dieser Zauber kam? Oder glaubt ihr wirklich, dass Joanne alleine dazu in der Lage war?“


  William stieß gegen eine Wand und hielt an. „Du warst das!“ Die Schattendämonen, ihre Wandlung, die Magie, die sie verwendeten. Sein Bruder steckte dahinter.


  „Ich sehe, dass ein weiteres Mal die Glocken bei dir bimmeln. Du bekommst dann immer diesen leicht entrückten Gesichtsausdruck, das war früher schon so. Ich habe den Schattendämonen endlich die Mittel zur Verfügung gestellt, damit sie euch gewachsen sind. Und das, mein lieber Bruder, war erst der Anfang. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird, denn die Reise hat eben erst begonnen.“


  „Du bist vollkommen übergeschnappt.“


  Ralf lachte schallend. „Ja, das mag durchaus so sein, mein Freund.“


  Es klopfte an der Tür. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie auf. Eine blonde Frau trat ein. William betrachtete sie genau. Sie war jung, nicht unattraktiv und wirkte extrem selbstbewusst.


  „Ah, meine rechte Hand“, sagte Ralf. „Darf ich dir Joanne vorstellen? Soweit ich weiß, hattet ihr noch nicht die Ehre.“


  Joanne? Das war die Schattendämonin, die Jaydee jagte? William kniff die Augen zusammen, musterte sie von Neuem. Sie sah aus wie eine gewöhnliche Frau. Er konnte keinerlei dämonische Energie in ihr sehen. Genauso war es bei den Dämonen gewesen, die ihn am Krankenhaus angegriffen hatten.


  „Es freut mich sehr, dich kennenzulernen“, sagte Joanne. „Endlich treffe ich den berühmten Bruder des Meisters.“


  „Meister?“


  Ralf zuckte die Schultern. „Ihre Erfindung, nicht meine, aber ich mag es. Hat so einen Touch von Größenwahn.“


  Joanne blieb neben Ralf stehen, legte den Arm um seine Taille und wandte sich William zu. „Schön, dass du den Weg zu uns gefunden hast. Gerade rechtzeitig, um die Show zu genießen.“


  „Hat der Zauber endlich gewirkt?“, fragte Ralf.


  „Das hat er.“ Joanne zog ein Smartphone aus ihrer hinteren Hosentasche. „Ilai ist soeben zusammengebrochen. Wir haben den genauen Standort des Hauses in Arizona. Die Schutzzauber bröckeln in sich zusammen.“


  „Fantastisch.“


  William krallte die Nägel in die Wandvertäfelung hinter sich. Ilai war zusammengebrochen. Warum … „Der Husten.“ Das goldene Pulver, das er dabei ausgespuckt hatte. „Was hast du mit ihm gemacht, du Dreckskerl?“


  „Nichts Schlimmes, mit ein bisschen Glück überlebt er es. Mach dir keinen Kopf. Außerdem wirst du gleich ganz andere Probleme bekommen.“


  Joanne gab das Smartphone an Ralf weiter. „Ich bereite alles vor und mache mich so schnell wie möglich auf den Weg. Ruf mich an.“ Sie küsste ihn auf die Wange, winkte William zu und lief zurück zur Tür.


  William hatte genug gehört und gesehen. Er ballte die Hand zur Faust, sammelte die Magie, die er in sich trug, und baute einen Feuerball auf. Er würde sich den Weg hier heraussprengen, falls nötig.


  Ralf beobachtete ihn und legte den Kopf schräg. „Ach, falls du gleich versuchst, irgendeinen Stunt hier abzuziehen, muss ich dich enttäuschen.“ Er wandte sich an Joanne, die bereits an der Tür war. „Würdest du noch bitte den Knopf über dem Lichtschalter drücken, Schatz?“


  „Mit Vergnügen.“


  William spürte die Hitze in seiner Handfläche, der Feuerball wuchs, er brauchte nur noch Sekunden. Joannes Finger glitten über den Schalter. Sie blickte über ihre Schulter und lächelte.


  „Angenehme Träume, Seelenwächter.“


  Sie drückte auf den Knopf, und auf einmal ertönte ein gellend lauter Pfeifton.


  William schrie vor Schmerz, als der Ton sich durch seine Ohren grub, sein Trommelfell zerstörte und sein Hirn briet. Er griff sich an den Schädel, versuchte sich gegen das Pfeifen zu stemmen, doch es hatte keinen Zweck. Genauso wenig wie beim ersten Mal. Das Blut lief aus seinen Ohren. Ihm wurde schwindelig, der Boden unter ihm wankte. William sank in die Knie. Der Pfeifton bohrte sich immer tiefer in sein Gehirn. Es fühlte sich an, als würde er innerlich geröstet, als müsse sein Schädel jede Sekunde explodieren.


  Seine Augen schienen aus ihren Höhlen zu quellen. Er presste die Hände noch fester auf die Ohren und schrie lauthals, ohne etwas davon zu hören.


  Das letzte, was er sah, war sein grinsender Bruder. Dann kippte er um und versank im Schmerz.


  


  


  12. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Athen war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte: Trubel, Hupen, geschäftiges Treiben, bunte Häuserwände, Gerüche von Gewürzen, Abgasen, Meer und Essen. Es war kein Wölkchen zu sehen, die Temperaturen für den Sommer angenehm. Hier brodelte das Leben. Hier wurde gelacht, gesungen, getanzt. Hier waren die Menschen glücklich.


  Wir standen in einer der Gassen der Plaka, die gerade breit genug für ein Auto war. Touristen vermischten sich mit den Einheimischen. Ein Geschäft reihte sich an das nächste. Zu meiner Rechten gab es Teppiche aller Art, zu meiner Linken war ein Trödelladen mit verschiedenen Porzellantellern. Nichts passte vom Stil her zusammen. Modern mischte sich mit Alt. Als hätte jemand völlig willkürlich ein Haus nach dem anderen hierher gesetzt. Dennoch war die Geschichte Griechenlands in jedem Stein, in jedem Haus spürbar. Alles verströmte unglaublichen Charme. Hinter den Häuserreihen reckte sich ein Berg gen Himmel, auf dessen Spitze man noch die Ruinen irgendeines Bauwerks erkannte. Das musste dann wohl die Akropolis sein.


  Ariadne hatte viele Jahre ihrer Kindheit hier verbracht. Vielleicht war sie auch über diesen Platz gelaufen, hatte in den Läden eingekauft, mit den Besitzern gesprochen … Ein warmes Gefühl legte sich um mein Herz, als würde ich ihr näher rücken.


  „Es ist wunderschön hier.“ Am Straßenrand war ein Ständer mit Flyern aufgestellt. Ich griff wahllos einen heraus. Er war vom Museum in Athen, das mit dicker Schlagzeile eine Sonderausstellung über König Soul anpries, die am Wochenende stattfinden sollte.


  Akil lächelte und trat neben mich. „Wir könnten noch etwas Sightseeing machen, wenn ihr möchtet. Die Akropolis ist wirklich sehenswert.“


  „Je mehr Zeit wir hier vertrödeln, umso mehr wirst du im Training aufholen müssen, denk dran, Blümchen.“ Jaydee stand abseits von uns und spähte eine Gasse hinunter. Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir nach dem Gespräch im Stall einen besseren Draht zueinander gefunden hätten, doch er begegnete mir so kaltschnäuzig wie eh und je. Es war ein Elend gewesen, ihn zu diesem Ausflug zu überreden. Letztendlich hatte ich es Akil zu verdanken, der ein gutes Wort für mich bei ihm einlegte. Wie er das geschafft hatte, wusste ich nicht. Akil hatte irgendwie seine eigenen Methoden, Jaydee von etwas zu überzeugen.


  „Als Erstes hätte ich gerne ein Handy, damit ich nicht immer Violets benutzen muss.“


  „Da drüben ist ein Elektronikladen“, sagte Violet. Ihre Wangen strahlten in der gleichen Farbe wie die hellrosa Blumen auf ihrem Kleid. Es freute mich, sie so zu sehen. Seit wir aus Kanada weggezogen waren, saß sie in Arizona fest. Auf den Ausflug mit der Undine hatte sie uns auch nicht begleiten können.


  „Und da drüben ist ein Schuhladen“, sagte ich. „Wie wäre es, wenn du dich erst mal dort umschaust. Handys kaufen ist doch langweilig.“ Violet scherte sich als Fylgja zwar nicht sehr um weltliche Dinge, aber Schuhen hatte sie noch nie widerstehen können. Im Gegensatz zu mir. Ich hasste shoppen.


  „Bist du sicher?“, fragte sie.


  „Hundert Prozent. Geh schon, ich komme gleich wieder.“


  Sie lächelte mich an. Dass sie nicht noch vor Begeisterung in die Hände klatschte, fehlte eigentlich. „Dann bis gleich.“


  Akil trat neben mich und sah Violet zu, wie sie davonging. „Ich hätte sie nie so eingeschätzt, dass sie gerne shoppen geht.“


  „Tja, ihr fördert die tiefsten Abgründe unserer Seelen zutage.“


  Er lachte und hielt mir einen Arm hin, damit ich mich unterhaken konnte. „Komm, wir bringen es hinter uns, damit Mister Grummelbär da drüben nicht noch grummeliger wird.“


  Akil und ich liefen weiter zu dem kleinen Elektroladen. Die Geschäfte waren ganz anders aufgemacht als bei uns. Sie besaßen weder ein Schaufenster noch eine richtige Tür, zumindest nicht die Kleinen. Als hätte jemand eine Hauswand entfernt, um die Leute in die Wohnung einzuladen. Wie auf einem Basar. „Du fühlst dich doch hier bestimmt wie zu Hause, das alles verströmt einen richtigen Hauch von Orient.“


  „Mh, ja, mag sein.“


  „Es sei denn, du wirst nicht gerne an die Zeit erinnert.“ Vielleicht war es wie bei Anna. Nachher konnte er durch so etwas auch in einen Flashback fallen.


  „Na ja, ich schätze, es gibt Schlimmeres“, sagte Jaydee auf einmal neben mir.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, wie er an meine Seite gekommen war.


  „Das Leben hatte dich damals ja ziemlich mit Samthandschuhen gestreichelt.“


  Okay, so würde ich das jetzt nicht ausdrücken. Akil mochte nicht so traumatisiert worden sein wie Anna, aber „mit Samthandschuhen“ wurde er nun wirklich nicht gestreichelt. „Ich fand das recht heftig, was Akil erlebt hat.“


  „Heftig? Im Ernst?“


  „Da ist übrigens der Elektronikladen“, sagte Akil. „Ich warte besser hier draußen, nicht, dass ich die Technik da drinnen gefährde. Hier ist meine Kreditkarte. Kauf dir, was du magst.“ Akil griff in seine Hosentasche und reichte mir ein dickes Etui. Shoppen ohne Limit. Vermutlich der Traum aller Frauen.


  Ich nahm die Karten und betrat den Laden. Jaydee folgte mir.


  „Du bist ganz schön kaltherzig, weißt du das?“, flüsterte ich, als wir von Akil entfernt waren. „Akil hat seinen besten Freund damals verloren.“ Gerade von Jaydee hätte ich erwartet, dass er das verstehen kann.


  „Bitte was?“ Jaydee sah mich an, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass ich den Weihnachtsmann getroffen hatte. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Weil er es erzählt hat, natürlich. Kazeem hat sich aus Furcht vom Dach gestürzt.“


  „Kazeem? Wer zum Geier ist …“ Er blickte mich einen Moment ratlos an, dann verschränkte er die Arme vor der Brust. „Was genau hat Akil dir gesagt?“


  Ich fasste in kurzen Sätzen die Geschichte von Aurora zusammen. Als ich fertig war, sah Jaydee mich noch verdutzter an, legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


  „Verpasse ich gerade den Witz?“


  „Der Mistkerl hat es schon wieder getan.“


  „Ich kann dir immer noch nicht folgen.“


  „Also zunächst einmal: Akil liebt es, Geschichten zu erzählen. Vermutlich liegt es an seiner persischen Natur, keine Ahnung. Mir hat er Stein und Bein geschworen, dass er als Sohn des Königs genug von Reichtum hatte und auf der Suche nach dem Sinn des Lebens in die Einöde ging. Dort erhielt er eine Vision, die ihn zu Ilai und zu den Seelenwächtern führte.“


  „Das ist doch … Er hat mich angeflunkert?“


  „Anna erzählte er, dass er von seinem Vater in der Wüste ausgesetzt wurde und drei Tage in einem Klapperschlangennest ausharren musste. Das war eine Art Mutprobe damals gewesen. Nur wer sich völlig ruhig und angstfrei verhielt, konnte überleben. Danach hat er seiner Familie den Rücken gekehrt und Ilai getroffen.“


  „Ich zieh dem Mistkerl die Löffel lang! Ich hatte Mitleid mit ihm!“ Machte einen auf armen Kerl und erzählte mir von seinem Freund ohne Hand … „Und welche von den Geschichten stimmt jetzt?“


  „Keine Ahnung. Ich dachte, die, die er mir erzählte, aber vielleicht auch nicht.“


  „Der kann was erleben!“


  Jaydee lachte immer noch. „Kauf dir lieber dein Handy, damit wir wieder gehen können.“


  Ich brummte und sah mich um. Rechts hingen verschiedene Flachbildschirme an der Wand, die alle auf einen lokalen Nachrichtensender eingestellt waren. In der Mitte gab es eine Theke mit allerlei Elektrozeugs: Mixer, CDs, Fotoapparate in allen Größen und Aufmachungen, Radios und vieles mehr. Auch hier vermischten sich Neu und Alt. Ich trat vor eine Wand mit Handys, betrachtete sie für einige Minuten und entschied mich dann für ein neues Samsung. Ein Prepaid-Modell, das sogar preiswerte weltweite Tarife einschloss, sonst würde Akil Roaming-Gebühren bis zum Abwinken blechen, wobei ihn das vermutlich auch nicht stören würde. Ich bezahlte mit Akils Karte und verließ den Laden. Von Akil war nichts zu sehen. Vielleicht war er bei Violet und erzählte ihr die nächste Geschichte.


  Neben dem Elektronikladen war eine Minigasse. „Ich komme gleich wieder.“ Ich verzog mich von dem Straßenlärm, tippte Zacs Nummer und drückte auf Wählen. Es dauerte einige Sekunden, bis die Leitung stand, das Tut klang leiser als bei einem Ortsgespräch.


  „Hallo?“, fragte eine verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung.


  „Zac, ich bin es.“ Hatte ich ihn geweckt? In Kanada müsste es jetzt elf Uhr sein.


  „Jess! Wow! Das ist ja großartig. Endlich höre ich mal was von dir!“


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“


  „Wie geht es dir? Was machst du? Die Leitung rauscht ja kaum und was ist das für eine Nummer, von der aus du anrufst?“


  „Ich habe endlich ein neues Handy bekommen.“ Da ich ihm schlecht sagen konnte, dass mein Handy bei einem Dämonenangriff in die Luft gesprengt wurde, hatte ich ihm vorgelogen, es wäre ins Wasser gefallen. „Die Nummer kannst du dir abspeichern.“


  „Mach ich glatt. Wie geht es sonst so, Kleine?“


  „Ganz okay. Wir erleben hier so einiges.“ Und das war nicht mal gelogen.


  „Wo bist du gerade?“


  „Wir sind in Athen shoppen.“ Ich erzählte Zac in einer Kurzzusammenfassung, was wir schon alles erlebt hatten, na ja, ich erfand es einfach, während ich berichtete. Von Besuchen in der Akropolis, vom Klettern auf Berge – was irgendwie stimmte, denn auf dem Weg zur Undine waren wir immerhin geklettert –, vom Baden im Meer. Zac lauschte aufmerksam. Ich spürte, wie sehr er sich über meinen Anruf freute, und mein Herz krampfte. Jetzt, da ich länger als zwei Minuten mit ihm sprach, wurde mir klar, wie sehr ich ihn vermisste. Ich wollte mit ihm zusammen sein, Filme schauen, lachen, dummes Zeug quatschen. Einfach normale Dinge tun, so wie früher. Als ich fertig war, schluckte ich den Kloß hinunter und räusperte mich. „Das sind so unsere Erlebnisse. Und bei dir?“


  „Ach, das Übliche …“ Es raschelte irgendwo, als würde er sich im Bett aufsetzen. „Ich habe einen schnuckligen Typen kennengelernt, mit dem ich gerade viel abhänge.“


  „Ach ja? Erzähl.“


  „Er heißt Tobias und ist auch aus Riverside. Ist ein paar Jahre älter als ich und macht gerade eine Ausbildung zum Automechaniker. Er nimmt auch regelmäßig an LARP-Treffen teil, ach ja, und stell dir vor, er war früher Messdiener in der alten Kirche von Pfarrer Stevens. Er meinte, es wäre 'ne coole Location.“


  „Ach.“ Tobias … der Name kam mir doch bekannt vor … „Als ich zwölf war, prahlte ich vor Tobias, einem Waisenjungen aus dem Heim, dass ich Superkräfte besitze …“ Oh herrje, war das etwa der Gleiche, von dem Jaydee mir erzählt hatte?


  „… waren wir gestern dort und haben alles abgecheckt … Jess? Bist du noch da?“


  „Ich, ja … natürlich. Entschuldige! Was hast du eben gesagt? Hier ist so viel Trubel, ich war abgelenkt.“


  „Ich sagte, wir haben die Kirche als neue Location für das nächste LARP abgecheckt. Als ich dort war, hatte ich voll das Déjà-vu, als hätte ich das schon mal erlebt. Echt krass. Also auf alle Fälle ist mir was ins Auge gestochen. An einer Parkbank war eine Widmung: Für Auguste, damit dir dein Platz in der Sonne sicher ist. Mikael. Das habe ich Tobias erzählt, und er meinte, das wäre damals die Haushälterin gewesen und dass Auguste sogar noch leben würde, und da ratterten die Rädchen bei mir.“


  Zac wusste Bescheid, dass ich bei Pfarrer Stevens nach Spuren zu meiner Mum gesucht hatte. Das mit dem Ritual hatte ich ihm allerdings verschwiegen. Er sollte nicht in die übernatürliche Welt hineingezogen werden.


  „Ich habe recherchiert. Ihr Name ist Auguste Witz. Nach dem Brand in der Kirche gingen viele von Mikaels privaten Besitztümer an Auguste, unter anderem auch alte Briefe, Tagebücher und so weiter. Sie wollte das Andenken von Mikael bewahren und die Sachen nicht wegwerfen.“


  Meine Finger krampften sich um das Handy. Ich hatte den Geist von Mikael Stevens damals beschwören wollen, weil er anscheinend etwas über meine Mutter wusste und weil Ariadne den Brief, den er an Mum geschrieben hatte, einfach verbrannte. „Rede weiter.“


  „Na ja, ich dachte, du könntest dir die Sachen vielleicht mal ansehen und so eventuell was über deine Mum herausfinden. Ich habe sogar mit Auguste telefoniert. Sie wohnt hier in Riverside und würde sich sehr über einen Besuch von dir freuen. Sie kann sich auch ganz dunkel an deine Mutter erinnern. Wobei ich mir da nicht sicher bin, Auguste ist nicht mehr die Jüngste. Ich möchte dir also nicht unnötig Hoffnung machen, aber sie sagte, du könntest gerne einen Blick auf Mikaels Unterlagen werfen.“


  „Ich …“ Mein Mund wurde trocken, ich versuchte zu schlucken, zu sprechen, zu denken. Die Suche nach meiner Mum hatte mir bisher nichts als Ärger und Kummer gebracht. Natürlich wollte ich noch immer wissen, wohin sie verschwunden war, aber für die Suche nach ihr hatte ich einen hohen Preis bezahlt. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, noch weiter zu gehen.


  „Jess? Bist du noch da?“


  „Ja, das ist nur alles etwas … es ist sehr heiß hier und diese Nachricht ist … ich muss das erst mal verdauen.“


  „Kann ich verstehen. Also, wenn du willst, können wir Auguste besuchen, sobald du zurück bist. Ich habe ihr gesagt, dass du zurzeit Urlaub machst. Sie meinte, die Tagebücher liegen schon so lange bei ihr im Keller, sie laufen nicht weg und du sollst dich nicht hetzen.“


  „Okay, Zac. Das sind wirklich tolle Neuigkeiten. Danke fürs Recherchieren.“


  „Für dich immer gerne, Babe.“


  Jetzt fing der auch so an wie Akil. Wobei ich mir bei Zac keine Sorgen über Avancen machen musste. „Ich melde mich wieder, sobald ich kann, ja? Der Empfang hier ist leider unterirdisch.“


  „Alles klar. Falls ich was Interessantes herausfinde, schicke ich eine SMS.“


  „Danke dir! Ich hab dich lieb und viel Spaß noch mit Tobias.“


  „Den werd ich haben, der Typ ist ‘ne Granate in der Kiste.“


  Okay, zu viel Info für mich. „Das, äh … freut mich für dich.“


  „Cheerio, Darling.“


  Ich legte auf und wischte mit dem Daumen über das Display. Statt es sauber zu bekommen, verteilte ich nur mehr Schlieren. Zac hatte einen Hinweis gefunden. Ganz ohne Magie. Manchmal war das Leben einfacher als gedacht. Ich steckte das Telefon ein und lief zurück auf die Straße.


  Violet kam auf mich zu. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen. Akil war bei ihr und trug zwei Einkaufstüten.


  „Wie ich sehe, warst du erfolgreich“, sagte ich und warf Akil einen grimmigen Blick zu. Mit dem Kerl würde ich noch ein Hühnchen rupfen. Er zwinkerte nur, als wüsste er ganz genau, um was es ging.


  Violet blieb stehen und musterte mich. „Alles klar? Du bist ganz blass.“


  Ich fasste das Gespräch mit Zac zusammen.


  „Das ist interessant.“


  „Da kannst du mal Jaydee drauf ansprechen“, sagte Akil. „Er kann dir vielleicht noch was über Auguste erzählen.“


  „Was denkst du, Vi?“


  „Wir können das in Ruhe mit ihm bespr…“ Sie blickte auf und starrte auf etwas hinter mir. Ich drehte mich um. Eine kleine Menschentraube hatte sich vor den Flachbildschirmen im Elektronikladen versammelt. Der Ladenbesitzer stellte den Ton lauter, auch Jaydee stand vor dem Monitor und verfolgte interessiert die Nachrichten.


  „Zum Teufel auch“, sagte er.


  „Was ist?“, fragte Akil.


  Violet und ich betraten ebenfalls das Geschäft und gesellten uns zu Jaydee. Leider verstand ich kein Wort Griechisch, doch die Bilder sprachen für sich. Es waren Aufnahmen aus einem Museum und sie zeigten eine Spur der Verwüstung. Der Nachrichtensprecher klang monoton, offensichtlich bemüht, einen neutralen Bericht abzuliefern. Aber man sah ihm deutlich an, wie geschockt er darüber war.


  „Wo ist das?“, fragte ich.


  „Hier im Nationalmuseum“, sagte Jaydee. „Der Einbruch fand heute Nacht statt.“ Er blickte zu mir. „Hast du deinen Freund erreicht?“


  „Ja. Ich erzähle es dir später. Warum sehen wir uns das an?“


  „Das Museum besitzt eine der wichtigsten Sammlungen aus der Antike. Es wurden viele der alten Skulpturen zerstört, Vasen zertrümmert, Gemälde zerschnitten …“


  Die Bilder zeigten eine Sprecherin vor Ort, die mitten in einem Trümmerfeld stand. Auch sie rang deutlich um Fassung. Die Hand, mit der sie das Mikro umklammerte, zitterte. Die Menschen im Laden verfielen in tiefes Schweigen. Mit einem Mal hielten alle um mich herum die Luft an und verfolgten die Neuigkeiten, als hätte es eine Naturkatastrophe gegeben. Der Ladenbesitzer stand direkt neben mir und murmelte irgendwelche Worte vor sich hin, während er den Kopf schüttelte.


  „Das ist wirklich dramatisch, Jaydee, aber seit wann interessieren dich solche Sachen?“, fragte Akil.


  „Logan erzählte mir vor einer Woche, dass in London ein Museum ausgeraubt und Musikinstrumente zerstört oder gestohlen wurden. Er hatte …“ Jaydee blickte sich kurz um und senkte die Stimme. „Er hatte dämonische Energien an dem Tatort gemessen. Kurz danach war ich bei Ben in seinem Büro zu Gast und dort lief ebenfalls ein Beitrag über einen Einbruch im Louvre. Jetzt wird hier in Griechenland ein Museum ausgeraubt.“


  Akil kratzte sich am Bart. „Das ist kein Zufall.“


  „Das sehe ich genauso, vor allen Dingen, weil sie dieses Mal Bilder aus der Überwachungskamera sichern konnten. Bestimmt zeigen sie die gleich noch einmal.“


  Wir lauschten eine Weile der Nachrichtensprecherin, die durch das Museum lief und das Ausmaß der Zerstörung kommentierte. Jaydee hörte aufmerksam zu, genau wie Akil.


  „Verstehst du, was die sagen?“, fragte ich Violet, die zu meiner Rechten stand.


  „Sie redet über den Einbruch, erklärt, wie wichtig einige der Kunstgegenstände waren und dass auch viele Musikinstrumente aus der Sonderausstellung für Samstag gestohlen wurden.“


  Warum konnten die alle Griechisch? Okay, bei Violet war es mir fast klar, denn sie hatte ja nicht nur Schützlinge in englischsprachigen Ländern und vermutlich war es für die Seelenwächter ebenso nützlich, mehrere Sprachen zu können.


  „Jetzt redet sie über die Überwachungskameras und dass sie eine Aufnahme der Einbrecher bekommen konnten. Warte, sie blenden sie gleich ein.“


  Die Sprecherin verschwand, und stattdessen zeigten sie ein verwackeltes Schwarz-Weiß-Bild eines jungen Mädchens mit langen schwarzen Haaren. Sie wurde von einigen Typen in dunkler Kampfmontur begleitet. Die Kamera zoomte an einen der Kerle heran. Er trug eine Uniform mit einem Wappen auf der Schulter. Ein Adler auf einer Weltkugel.


  „Heiliger Strohsack“, sagte Akil, als er die eingefrorene Aufnahme der Kleinen sah. „Was macht die denn hier?“


  „Meine Güte“, sagte ich und griff an meine Kehle. Sie war es. Eindeutig. Das Bild war nicht sehr scharf, doch ihre Züge erkannte ich sofort wieder. „Coco.“ Da suchten wir seit Tagen nach Hinweisen in der Bibliothek nach ihr, und sie spazierte hier durch ein Museum.


  „Jede Wette, dass sie auch für die anderen Einbrüche verantwortlich ist“, sagte Jaydee. „Das erklärt auch, warum Logan dämonische Energien an dem Tatort in London gemessen hat.“


  „Aber was will sie in einem Museum?“, fragte ich.


  „Da wir schon mal hier sind, werden wir genau das herausfinden.“


  „Schätze, das Training fällt dann für heute aus.“


  Jaydee musterte mich. „Du gehst sofort mit deiner Fylgja zurück nach Arizona. Informiert Anna über alles und schaut, ob ihr Ilai aus seinem Kraftplatz bekommt. Jemand muss Bescheid wissen, was hier los ist.“


  „Aber ich will …“


  „… nicht mit mir streiten. Tu, was ich dir sage! Das ist kein Witz. Diese Frau ist gefährlich, und falls du es vergessen hast: Sie ist hinter dir her. Nur, weil du ein paar Trainingseinheiten überstanden hast, bist du kein Experte für die Dämonenjagd.“


  „Ich …“ Verdammt, er hatte recht. Vermutlich war Coco bereits über alle Berge bei dem Polizeiaufgebot vor Ort, dennoch würde ich mich direkt auf den Präsentierteller begeben. „Na schön. Wir reiten zurück.“


  Jaydee nickte verhalten. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich so schnell klein beigeben würde.


  


  


  13. Kapitel


  


  Keira starrte auf ihren Fernseher, unfähig, sich zu rühren. Sie hielt die Teekanne fest umklammert und konnte weder den Blick von dem Bildschirm lösen noch atmen noch denken noch sonst etwas. Es gab nur noch das Standbild auf dem Nachrichtenkanal, das ein junges Mädchen zeigte, die gerade ein Museum in Griechenland verließ.


  „Coco.“


  Seit dem Tag, an dem Coco Keiras Vater getötet hatte, konnte sie nie wieder ihr Gesicht vergessen, als hätten sich ihre Züge in ihr Gedächtnis gebrannt. Jede Nacht schlief sie ein, und das Letzte, was sie vor sich sah, war das Gesicht dieses unschuldig wirkenden Mädchens. Wie sie lächelte, während sie Keiras Vater die Kehle durchschnitt und beobachtete, wie er verblutete …


  „Au!“ Der heiße Tee schwappte über ihre Finger. Keira stellte die Teekanne ab und tupfte hastig die verschüttete Flüssigkeit mit dem Ärmel vom Holztisch. Sie versuchte, weiter den Nachrichten zu folgen. Das war jetzt der dritte große Einbruch in ein europäisches Museum, und es wurden jedes Mal wertvolle Musikinstrumente entweder zerstört oder mitgenommen. Das New Yorker Metropolitan Museum of Art verstärkte bereits sämtliche Sicherheitsvorkehrungen, aus Angst, sie könnten die Nächsten sein. Keira hatte die Nachrichten mit einem Ohr verfolgt. Dieser letzte Diebstahl war der erste, bei dem sie ein Täterbild schießen konnten. Keira hatte keinen Zweifel daran, dass Coco auch hinter den anderen beiden Einbrüchen steckte. Und sie ahnte, nach was sie suchte.


  Keira stand von der Couch auf und lief zu ihrem Schreibtisch. Ihre Wohnung war nicht sehr groß, ein Zwei-Zimmer-Apartment mit kleiner Dachterrasse und Ausblick über die Altstadt von Fort Winston. In den lauen Sommernächten lag sie oft oben, blickte in den Sternenhimmel und lauschte dem Rauschen des Atlantiks, bis sie eingeschlafen war. Es beruhigte sie. Wenn Millionen Glitzerpunkte über ihr leuchteten und die Brandung in ihren Ohren rauschte, kam sie sich nicht so alleine vor.


  Sie klappte ihren Laptop auf und sah sich noch einmal die Berichte zu den Einbrüchen auf Youtube an. Der letzte aus Athen stand ganz oben in der Liste. Die blonde Reporterin lief durch das Museum, während sie erzählte, und deutete dabei auf die Gegenstände. Zum Glück lief ein englischer Untertitel mit. Keira konnte kein Griechisch. Etliche Skulpturen waren zerstört worden, Bilder zerkratzt, Vasen zertrümmert. Es sah jedoch eher so aus, als wäre dies aus reiner Mutwilligkeit geschehen. Die Reporterin blieb schließlich in einem Saal stehen, in dem eine Sonderausstellung mit alten Musikinstrumenten aufgebaut war. Auch hier hatte Coco gewütet und die Antiquitäten vernichtet. Ein Museumsangestellter trat ins Bild. Er wirkte mitgenommen und konnte kaum die Tränen zurückhalten. Der Mann berichtete mit bebender Stimme, was alles gestohlen wurde. Alle Instrumente wurden kaputt geschlagen, nur drei gestohlen. Das Bild schwenkte um und zeigte die Stücke aus dem Ausstellungskatalog. Keira schnappte nach Luft. Ihr war nicht klar gewesen, dass es eine Sonderausstellung über König Soul war, die im Museum hätte stattfinden sollen.


  Sie stoppte den Report. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie kaum die Maus ruhig halten konnte. Hatte Coco es geschafft?


  „Du bekommst die Harfe nicht.“


  Das waren die letzten Worte, die aus Dads Mund kamen, bevor Coco das Messer an seinem Hals ansetzte und seinem Leben ein Ende bereitete. Keira war damals erst sechs Jahre alt gewesen und sollte eigentlich in ihrem Versteck im Wandschrank bleiben, doch sie war herausgekrochen und hatte alles mit angesehen.


  Coco hatte dem Leichnam einen Tritt verpasst, als wäre er nicht mehr wert als ein Stück Abfall. Nur durch die Umsicht ihres Vaters hatte Keira es damals geschafft, sich zu verstecken. Er hatte bereits vor Jahren für sie einen geheimen Raum hinter ihrem Wandschrank gezimmert, damit Keira sich darin verkriechen konnte, falls sie ungestört sein wollte. Sie war in dieser Nacht also mit Mr. Curly dort hineinklettert und hatte gewartet, bis die Söldner und Coco weg waren. Dann war sie mit dem Teddy wieder herausgekommen und hatte so lange vor der Leiche ihres Vaters gestanden, bis irgendwann die Polizei kam und sie wegholte.


  Es folgten Stunden, Tage, Wochen, Jahre, in denen Keira von Psychologe zu Psychologe geschickt wurde. Jeder stellte die gleichen Fragen, jeder versuchte an sie heranzukommen – niemand hatte Erfolg. Keiras Herz und ihr Mund blieben verschlossen. Sie schwieg, bis sie zwölf war und zum ersten Mal einen Bericht über König David im Fernsehen sah. Archäologen hatten in einer Höhle Überreste eines verschütteten Palastes gefunden. Auf einigen der Geröllbrocken waren sehr gut erhaltene Zeichnungen von König Soul und König David erhalten. Es waren Motive über Schlachten und Kämpfe und darüber, wie David König Soul von seinen Leiden befreite, in dem er auf seiner Harfe spielte. Während die Archäologen und Wissenschaftler von einem Durchbruch in der Geschichte berichteten und die Bilder analysierten, hatte Keira nur noch Augen für eines: für das schwarzhaarige Mädchen, das neben David und der Harfe abgebildet war und exakt so aussah wie Coco.


  Das war der Tag, an dem sich alles für sie zum zweiten Mal änderte. Keira erwachte aus ihrer Lethargie und begann den Rachefeldzug gegen die Mörderin ihres Vaters.


  Sie schüttelte die Erinnerung ab und betrachtete das Standbild auf ihrem Monitor, das Coco zeigte, wie sie fluchtartig das Museum in Athen verließ. Nachdem Keira die Zeichnung von ihr wieder an Jaydee verloren hatte, benötigte sie nun einen anderen Gegenstand, damit sie endlich einen Suchzauber legen konnte. Vielleicht hatte Coco etwas am Tatort zurückgelassen. Sie war bisher immer extrem vorsichtig gewesen, aber irgendwann ließ alle Vorsicht nach. Außerdem war sie bei dem Einbruch überrascht worden. Es war zumindest eine heiße Spur. Keira musste nach Athen – sofort.


  Leider benötigte sie auf normalen Wegen um die zehn Stunden für einen Flug von Florida nach Griechenland, außerdem waren da noch ihre Tattoos. Keira musste sie erneuern lassen, wenn sie auf ihre Magie zurückgreifen wollte. Ihr Magen krampfte allein bei der Vorstellung, sich wieder auf Anthonys Stuhl zu setzen. Die Prozedur war schmerzhaft und kam meist in Begleitung von tagelanger Migräne und Brechreiz, bis sich ihr Körper an die Magie gewöhnt hatte. Üblicherweise griff Keira zu starken Opiaten, um die Schmerzen auszublenden. Je nachdem, wie viel Zeit sie hatte, um sich auszukurieren, und genau die hätte sie dieses Mal nicht. Außerdem half ihr das noch nimmer nicht bei dem Problem mit der Flugzeit. Sie würde auch in dieser Hinsicht noch mal mit Anthony sprechen müssen. Er hatte ihr bei ihrem letzten Besuch von seiner neuen Erfindung vorgeschwärmt:


  „Hier, sieh dir das an, Keira-Maus.“


  Anthony hielt ihr zwei kleine Kapseln vor die Nase. Sie waren mit einem goldenen Pulver gefüllt.


  „Was ist das?“


  „Ein Teleporationszauber. Diese Dinger sind klasse. Du musst nur die Kapsel zerbeißen, das Pulver breitet sich in deinem Blutkreislauf aus und du kannst reisen, wohin du magst. Funktioniert leider nur für wenige Stunden und du musst vorher 'ne gewisse Geschwindigkeit erreichen, als Starthilfe sozusagen. Dann zieht's dich in den Tunnel und du schwirrst zwischen den Welten in Hyperlichtgeschwindigkeit. Das ist noch der Prototyp. Ich arbeite an 'ner längeren Haltbarkeit und besseren Handhabung. Is noch viel zu kompliziert.“


  Keira nahm die Kapsel zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie hin und her. Das goldene Pulver glitzerte im Inneren. „Wie schnell muss man sein, damit es funktioniert?“


  „So an die hundert Sachen. Musst also in 'nem Auto oder auf 'nem Motorrad sitzen, wobei du 'nen Fahrer brauchst, wenn deine Maschine keinen Crash bauen soll.“


  Das war in der Tat umständlich. „Und was kostet diese kleine Wunderkapsel?“


  


  Keira stand auf und ging zu dem Bücherregal, das die gesamte linke Wand einnahm. Sie zog die braune Schatulle heraus, die ihr damals ihr Vater zum sechsten Geburtstag geschenkt hatte. Es war das Wertvollste, was Keira besaß. Nicht nur aus materieller Sicht, der Inhalt der Schatulle war ihrem Vater sehr wichtig gewesen. Sie öffnete die kleine Box und betrachtete die Stimmgabel darin. Sie war aus massivem Gold gefertigt und auf roten Samt gebettet. Hoffentlich gut genug, um eine der Kapseln zu erwerben. „Ich werde sie zurückholen, Dad. Versprochen.“


  Keira verdiente eine Menge Geld mit ihren Diensten für Leute wie Joshua. Sie hätte gut davon leben können, doch alleine das Stechen der Tattoos verschlang einen Großteil dieser Einkünfte, dazu ihre vielen Reisen um die Welt auf der Suche nach Spuren von Coco … Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie klappte rasch die Schatulle zu, schnappte sich ihren Rucksack und stopfte sie hinein. Irgendwie würde sie eine Möglichkeit finden, sie wieder von Anthony zurückzukaufen, doch zuerst musste sie nach Athen.


  


  


  14. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Es war gut, dass Jess weg war und ich meine Konzentration wieder auf meine Aufgabe richten konnte. Dieses Getue im Stall gestern war nicht gut gewesen. Ich hätte sie einfach weiterschlafen lassen sollen, aber wie sie im Heu lag, die Beine angezogen, den Kopf umständlich auf dem Arm abgelegt, hatte sie – mal wieder – den Beschützerinstinkt in mir geweckt. Es war einfach dumm, diesem nachzugeben. Vermutlich würde sie sich jetzt dadurch irgendwelchen abstrusen Hoffnungen hingeben. Schlimm genug, dass ich Abend für Abend die Berührungen mit ihr ertragen musste. Wenn sie nun auch noch meine Nähe suchte, wäre es die pure Tortur.


  „Ich werde reingehen und mich umschauen“, sagte Akil und zwang meine Aufmerksamkeit zurück. Wir standen auf der gegenüberliegenden Straße des Museums und beobachteten die Umgebung. Der Bereich war großräumig abgesperrt. Es wimmelte von Schaulustigen, Reportern und Polizei, ein Durchkommen war fast unmöglich. Zumindest für mich.


  „Vielleicht finde ich etwas, das uns helfen wird.“


  „Tu das.“ Mir blieb nichts anderes übrig, als mich unter die Passanten draußen zu mischen. Akil konnte sich mit Hilfe seines Amuletts einfach aus dem Bewusstsein der Wachleute filtern und an den Menschen vorbeigehen, als wäre er nicht da. In Momenten wie diesen wurde mir immer wieder bewusst, was für ein Außenseiterleben ich führte.


  „Bis gleich, sei vorsichtig“, sagte Akil und verschwand. Ich sah ihm kurz hinterher, wie er an den Reportern und Polizisten vorbeilief und den Platz vor dem Eingang überquerte. Niemand schenkte ihm Beachtung, er war Teil der Umgebung, so unwichtig wie ein Blatt an einem Baum. Die Amulette waren wirklich erstaunlich. Erst wenn Akil jemanden gezielt ansprach, würde derjenige ihn sehen können.


  Ich ging an der Absperrung entlang, scannte die Umgebung und sog die Luft ein. Leider waren zu viele Menschen anwesend, es fiel mir schwer, einen speziellen Duft herauszufiltern. Vielleicht einen Hauch von Verwesung von Schattendämonen oder andere übernatürliche Schwingungen. Hier und da schnappte ich Wortfetzen auf, die Leute waren entsetzt über das, was passiert war. Mit dem Einbruch wurde ein Teil ihrer Geschichte zerstört, und diese war für Menschen etwas Wertvolles. Sie erinnerte sie daran, wer sie waren und was sie erreicht hatten. Ich konnte sie verstehen, denn ein Teil von mir sehnte sich immer noch schmerzlich danach, auch eine eigene Geschichte zu haben, aber vielleicht gab es die für mich gar nicht. Ich hatte viele Jahre darauf vergeudet, nach Hinweisen zu meiner Herkunft zu suchen, aber nie etwas gefunden. Ich war einfach so ins Leben getreten, und vielleicht würde ich auch einfach so wieder eines Tages verschwinden. Sang- und klanglos.


  Vor mir gabelte sich eine Kreuzung. Rechts ging es im Karree weiter ums Museum herum. Das Gelände war eingezäunt, palmenartige Bäume versperrten die Sicht auf das Gebäude, aber das machte nichts. Langsam lief ich die Straße hinunter, spähte nach links und nach rechts und wartete, ob etwas meine Aufmerksamkeit erregen würde. Logan hatte leider selbst nicht viel über die Einbrüche in dem Museum in London gewusst. Er meinte nur, dass es keine Schattendämonen waren.


  Ich kam an einem Kiosk vorbei und einem weiteren Eingang, der wieder auf das Museumsgelände führte. Auch hier standen Wachleute und hielten die Schaulustigen fern. Geschickt manövrierte ich mich durch die Menschentraube, ohne einen von ihnen zu berühren. Es war mir in Fleisch und Blut übergegangen, mich durch eine Menge zu bewegen, ohne jemanden zu streifen. Früher war das meine einzige Möglichkeit gewesen, um bei Sinnen zu bleiben. Die nächste Kreuzung wartete auf mich. Wieder hatte ich etliche Möglichkeiten. Lief ich nach rechts weiter, gelangte ich an die Rückseite des Museums und schließlich wieder dort heraus, wo ich gestartet war. Links endete die Straße irgendwo im Grünen. Vermutlich in einem Park. Einen Moment stand ich unschlüssig an der Gabelung, bis mich eine sehr vertraute Duftnote streifte.


  „Das glaub ich jetzt nicht.“ Ich erkannte sie sofort wieder. Nie vergaß ich etwas. Weder ein Gesicht noch einen Namen und ganz gewiss keinen Geruch von einer Person, die ich vor Tagen einmal quer durch den Park gejagt hatte. Die Fremde aus der Bar war hier.


  Ich bog nach rechts ab, pirschte an der Straße entlang und versuchte, ihren Duft festzuhalten. In Städten war es immer schwerer, Aromen zu finden. Die vielen Abgase übertünchten oft den Eigengeruch eines Wesens. Ich gelangte an die Rückseite des Museums, als eine Seitentür aufflog und jemand herausstürmte.


  Sie zuckte zusammen, als sie mich sah. Für eine Sekunde standen wir uns gegenüber. Warteten ab. Taxierten uns. Auch dieses Mal trug sie eine schwarze Lederkluft. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Sie fluchte leise und rannte in die andere Richtung davon. Ich setzte ihr sofort nach.


  Die Tür ging ein weiteres Mal auf und Akil kam herausgestürmt. Er war mit einer hellen Staubschicht überzogen, als hätte er eine Ladung Mehl abbekommen. „Halt sie auf!“, brüllte er mir zu.


  Sie rannte die Straße hinunter, die ich gerade gekommen war, direkt auf den Park zu. Dennoch zögerte ich. „Was ist mit dir?“


  „Sie hat mir dieses Zeugs ins Gesicht gepustet. Ich …“ Akil schloss torkelnd zu mir auf. Ich packte ihn am Arm, um ihn zu stützen.


  „Es entzieht meine Kraft.“ Er blieb stehen. „Dieses Miststück zückt doch echt alle Register.“


  „Verfluchter Dreck. Ich rufe die Parsumi.“


  „Nein, warte. Ich … mein Körper kann es heilen. Jage ihr nach. Sie hat etwas vom Tatort mitgenommen. Wir sollten sie nicht damit entkommen lassen.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja, nur sei bitte vorsichtig.“


  Ich nickte, ließ ihn los und nahm die Verfolgung auf. Es war ärgerlich, dass Akil nicht mitkonnte. Da die Lady mich beim ersten Mal schon dermaßen fertiggemacht hatte, wusste ich nicht, was ich ihr dieses Mal entgegensetzen sollte.


  Sie rannte direkt auf die Kreuzung, ohne sich um die Autos oder sonstigen Verkehr zu scheren. Mit wenigen Schritten überquerte sie die Straße. Hupen ertönten, Bremsen quietschten. Ich nutzte die Verwirrung der Autofahrer und blieb der Fremden dicht auf den Fersen. Die Flüche, die mir entgegenschmetterten, ignorierte ich.


  Die Frau bog nach links ab und rannte in den Park. Ich hatte den Abstand auf knappe zehn Meter verringert. Sie war eindeutig langsamer als das letzte Mal. Hoffentlich war das ein gutes Zeichen für mich. Sie blickte über ihre Schulter zurück und erschrak, als sie erkannte, wie nah ich war. Ja, sie war eindeutig nicht mehr so selbstbewusst wie beim letzten Mal. Nur unsichere Menschen drehten sich mitten in einer Verfolgungsjagd nach ihrem Angreifer um. Das bewirkte nämlich nur eines: Man achtete nicht mehr auf den Weg.


  Sie blickte wieder nach vorne und stolperte fast über die unterste Stufe eines Denkmals von irgendeinem Typen auf einem Pferd. Ich machte weitere Meter gut, sie fing sich, rannte nach links weiter und sprang über die Umzäunung hinein ins grüne Dickicht. Vermutlich hoffte sie, mich darin abhängen zu können. Sie hätte sich besser auf der Straße halten sollen, da wäre es wahrscheinlicher gewesen, dass ich ihre Spur verliere. Mit einem Satz sprang ich ebenfalls über den metallenen Zaun und setzte ihr nach. Ich hörte sie keuchen. Ihr Zopf schwang hin und her, entblößte jedes Mal die Tattoos auf ihrem Nacken, die nicht mehr so deutlich wie zuvor waren. Sie wurde langsamer, bog nach rechts ab, um tiefer zwischen die Bäume zu kommen. Kurz überlegte ich, ob ich meinen Dolch werfen sollte, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich ihn dieses Mal nicht brauchen würde. Die Duftwolke, die sie hinter sich herzog, verriet ihre Gemütsfassung: Sie hatte Angst.


  Ich legte noch einen Zahn zu, sie hörte mich kommen und blickte wieder zurück. In ihrem Gesicht spiegelten sich ihre Emotionen, sie wusste, dass sie verloren hatte. Mit einem letzten Satz sprang ich ihr voll ins Kreuz. Sie schrie, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ich setzte mich auf sie und fixierte sie mit meinen Beinen.


  „Hi. Mal wieder“, sagte ich.


  Sie gab lediglich ein dumpfes Keuchen von sich, sonst geschah nichts. Keine Tritte, keine Gegenwehr, sie lag einfach nur da, wie ein verwundetes Reh. Ihr Atem ging schnell und rasselnd. Ich packte sie an den Haaren und zog sie mit einer Hand in die Höhe, mit der anderen verdrehte ich ihr den Arm auf dem Rücken. Dabei achtete ich darauf, nicht ihre Haut anzufassen, um nicht wieder verbrannt zu werden.


  „Au, verdammt, sei nicht so grob!“


  „Oh, entschuldige vielmals. Soll ich dir lieber ein Glas Wasser holen? Den Schweiß von der Stirn tupfen? Deinen Nacken massieren? Wäre das nach deinem Gusto?“


  „Lass mich los, ich hau nicht ab.“


  „Klar doch.“ Wir liefen am Zaun entlang. Irgendwo musste es einen Ausgang geben, ich würde ihr auf keinen Fall genügend Spielraum lassen, damit sie von alleine hinüberklettern konnte. „Wie heißt du?“


  „Keira. Das war ernst gemeint, ich werde nicht fliehen. Ich bin nicht deine Feindin.“


  „Du prügelst dich also einfach zum Spaß mit wildfremden Kerlen.“


  „Du hättest mir einfach das Bild überlassen können.“


  „Ich habe keine Ahnung, was du dir einwirfst, aber es scheint irgendwie deine Wahrnehmung zu beeinflussen. Was hast du Akil ins Gesicht gesprüht?“


  „Nichts Gefährliches. Hoffe ich.“


  „Das ist ein Witz, oder?“


  „Nein. Ich … ich verwende es zum ersten Mal. Es lähmt nur für kurze Zeit, er müsste schon wieder fit sein.“


  Dieses Weib war unglaublich. Endlich erreichten wir eine Tür. Ich stieß sie mit dem Fuß auf und schob sie nach draußen. Akil kam gerade um die Ecke gebogen, er wirkte in der Tat wieder fit. „Du hast sie geschnappt.“


  „War dieses Mal ganz einfach.“ Wobei ich mich fragte, warum. Entweder wollte sie uns in Sicherheit wiegen – oder sie war wirklich am Ende.


  „Was hast du aus dem Museum mitgenommen?“, fragte Akil und blieb vor uns stehen. „Ich habe gesehen, wie du am Tatort etwas von einer Türangel gezogen hast. Waren das Haare?“


  „Nein.“


  „Macht dir sicherlich nichts aus, wenn ich dich durchsuche.“ Akil trat näher. Keira kickte mit den Beinen nach ihm. Ich zerrte sie ein Stück nach hinten, damit sie ihn nicht erwischte. „Hilfe! Ich werde überfallen!“, schrie sie plötzlich.


  Oh, toll! Noch so eine. Joanne hatte damals die gleiche Nummer abgezogen.


  Im Park waren einige Touristen unterwegs, die uns skeptisch beäugten. Sie sahen nur Keira und mich, Akil blieb ihnen verborgen.


  „Wir sollten gehen“, sagte ich. Das war nicht der richtige Ort, um sie zu befragen.


  Sie wehrte sich weiter, verzog ihr Gesicht vor Panik und schnaufte schwer.


  „Hilfe!“, schrie sie erneut.


  Akil blickte sich um. „Du hast recht. Wir fallen auf.“


  Die ersten Passanten blieben stehen, einer zückte ein Handy.


  „Wir nehmen sie mit zu uns“, sagte Akil.


  „Was?“ Keira hielt die Luft an. „Das könnt ihr nicht machen! Ihr dürft keinen Menschen einsperren! Das verstößt gegen euren Kodex.“


  „Wir sperren dich auch nicht ein“, sagte ich. „Das ist eine höfliche Einladung.“


  Keira schrie lauthals um Hilfe. Ein älterer Mann kam auf uns zu und fragte auf Griechisch, ob alles in Ordnung sei.


  Ich antwortete ihm, dass wir nur einen kleinen Ehekrach hätten. Akil kramte zeitgleich in seinen Hosentaschen und holte einen kleinen Beutel hervor. Er öffnete, nahm das Pulver darin heraus und pustete es dem Mann ins Gesicht. Sein Blick wurde glasig, Akil beugte sich nach vorne und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Keira verfolgte das Spektakel mit offenem Mund. Wäre Will dabei gewesen, hätte er einfach einen Zauber über den Mann gelegt. Wir hingegen waren auf die Magie des Federnstaubs angewiesen.


  Der Mann drehte um und lief davon, als wäre nie etwas geschehen.


  „Das ist unfair“, stammelte Keira.


  „Wem sagst du das ...“


  Ich pfiff einmal, damit Amir wusste, wo wir waren. Keira verdrehte ihren Oberkörper, versuchte, sich zu befreien. So langsam ging sie mir auf die Nerven. Ich zog sie näher zu mir. „Entweder du hältst jetzt still und kommst gesund an, oder ich breche dir einen Knochen nach dem anderen. Deine Entscheidung.“


  Sie starrte mich an, taxierte mich genau, als müsse sie abschätzen, ob ich es ernst meinte. „Du darfst nicht einfach aus Willkür einen Menschen misshandeln.“


  Ich hielt ihrem Blick mühelos stand. „Wenn du wüsstest, wie egal mir das ist.“ Wobei sie recht hatte. Ich würde vermutlich im nächsten Kerker landen. Nach der Prügelei mit Jess hatte ich in dieser Hinsicht wirklich keine Freischüsse mehr, doch das musste sie ja nicht wissen.


  „Also gut“, sagte sie leise. „Ich halte still.“


  „Kluges Mädchen.“


  Ich hörte Hufgetrappel und kurz darauf standen Amir und Flosi vor uns. Akil schwang sich auf seine Stute. Ich schob Keira zu Amir weiter.


  Mit der freien Hand fischte ich ein Seil aus einer Satteltasche.


  „Das wirst du nicht brauchen“, sagte sie.


  Ich zerrte ihre Hände auf den Rücken und zurrte die Schnüre an.


  „Au! Nicht so fest!“


  „Hoch jetzt.“ Ich half ihr in den Sattel. Ich würde sie vor mir halten und hinter ihr aufsteigen. Das war zwar nicht sehr bequem, aber sicherer.


  „Sind das diese Pferde, mit denen ihr teleportiert? Parsumi, richtig?“


  „Kodex, Parsumi. Woher weißt du so viel über uns?“


  „Ich weiß eben gerne, mit wem ich es zu tun habe. Diese Viecher werden ziemlich schnell, oder?“


  Ich kniff die Augen zusammen und musterte sie. „Warum fragst du?“


  „Mir wird schlecht, wenn die Reise zu ruppig ist. Kann also gut sein, dass ich dich vollkotze.“


  „Das Risiko gehe ich ein.“


  „Können wir?“, fragte Akil.


  „Klar“, antwortete ich.


  Keira seufzte und sackte gegen mich.


  Ich wendete Amir und spähte in den Park. „Die Strecke können wir nutzen, um unser Tempo zu erreichen.“


  „Ja.“ Akil trieb Flosi an, Amir folgte sofort. Mit wenigen Galoppsprüngen erreichten wir unsere Geschwindigkeit. Keira hielt still, doch ihre Muskeln waren angespannt. Vielleicht hatte sie Angst, vom Pferd zu fallen.


  Die Landschaft raste an uns vorbei. Das Grün der Bäume, das Blau des Himmels, alles verwischte zu einer einzigen Linie aus wirren Farben. Die Temperatur fiel, ich fühlte, wie die Eisschicht auf meiner Haut entstand und der Sog meinen Körper erfasste. Vor uns zog sich ein langer heller Tunnel. Gleich ging es los, gleich würden wir in das Portal gesaugt und könnten zwischen den Welten den Weg nach Arizona finden.


  Ich schloss kurz die Augen, umklammerte Keira fester und wartete, bis das Portal uns verschluckte.


  In der Sekunde spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Es fühlte sich anders an als sonst. Ruppiger, härter, wilder. Keira presste sich mit zusammengekauertem Oberkörper gegen mich. Ich sah nicht, was sie machte, ich fühlte nur, dass sie irgendwie Einfluss auf die Richtung nahm. Amir geriet ins Straucheln, als hätte ihm jemand einen Keil zwischen die Beine geworfen. Ich stemmte mich gegen den Sog, der an mir zerrte. Keira zappelte vor mir herum, sie holte mit dem Kopf aus und schlug mir damit gegen den Kiefer. Ich umklammerte sie fester. Dieses Miststück würde nicht mitten beim Reisen durch die Welten abhauen. Sie holte erneut aus, Amir bockte, ein Zerren ging durch meinen Körper, ich krallte mich fester an sie, doch es half nichts. Amir geriet ins Straucheln, Keira krümmte ihren Oberkörper. Und wir verloren den Halt.


  


  


  15. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Warten.


  Wenn ich eins in meinem Leben noch nie gut konnte, dann war es das. Warten auf das Christkind, warten auf Geburtstage, warten auf das Unterrichtsende. Warten stand sozusagen ganz oben auf der Jess-Folter-No-Go-Liste und war von Ariadne auch sehr gerne gezielt eingesetzt worden, wenn ich irgendeinen Bockmist gebaut hatte.


  Im Moment wartete ich vor dem Haus in Arizona, kaute auf meinen Fingernägeln und starrte auf das Tor mit den Engelsflügeln am Ende des Kieswegs. Violet und ich hatten den Ritt zurück sehr gut geschafft und ich hatte sogar dieses Geschaukel auf diesen Fliegenfängern ganz gut durchgestanden. Was ich nicht gut verkraftete, war dieses Herumgestehe. Wo blieben die beiden denn?


  „Wie spät ist es?“


  „Vermutlich fünf Minuten später als eben noch“, sagte Violet. Sie saß auf einer Bank im Schatten einer Palme. „Hier ist übrigens noch Platz.“


  „Danke.“ Statt mich auch zu setzen, starrte ich weiter das Tor an. Als könnten sie dadurch schneller zurückkommen. „Ob sie schon etwas herausgefunden haben?“ Vielleicht waren sie sogar auf Coco gestoßen, aber warum sollte sie dort bleiben? Mit der ganzen Polizei vor Ort wäre das ziemlich leichtsinnig.


  Ich riss mich von dem Tor los und tigerte im Kreis herum. Fünf Schritte in die eine Richtung, fünf in die andere. Stehenbleiben. Wieder schauen. Fünf Schritte in die eine Richtung, fünf in die andere …


  „Du machst mich wahnsinnig, Jess“, sagte Violet. „Bitte setz dich oder geh ins Haus oder trainieren oder sonst was. Hat Jaydee dir nicht Hausaufgaben gegeben? Das wäre doch jetzt eine gute Gelegenheit, um an deiner Ausdauer zu arbeiten.“


  „Jaja, verbünde du dich ruhig mit dem Folterknecht. Ich kann jetzt nicht trainieren, ich will wissen, was da los ist.“


  „Es geht nicht schneller, wenn du Furchen in den Sand läufst. Hat es noch nie und wird es auch nie.“


  Ich hörte Schritte und drehte mich um. Anna kam zurück. Direkt nach unserer Ankunft hatten wir ihr berichtet, was los war, genau wie Jaydee es uns aufgetragen hatte. Von dem Gespräch mit Zac hatte ich ihr ebenfalls erzählt. Sie hatte sich alles angehört und war dann zu Ilais Kraftplatz gelaufen, um zu sehen, ob sie ihn erreichen konnte.


  „Nichts zu machen“, sagte sie, als sie um die Ecke bog. „An Ilais Kraftplatz ist alles noch verschlossen und ich kann den Ort nicht betreten. Wir müssen abwarten.“


  Ah, da war es schon wieder, dieses grässliche Wort. „Gibt es denn keinen Notausschaltknopf, um an Ilai heranzukommen? Ihr habt doch sicherlich für solche Fälle vorausgeplant.“


  „Den gibt es, aber das ist recht komplex und sollte nur angewandt werden, wenn es um Leben oder Tod geht. Wenn man jemanden gewaltsam aus dem Kraftplatz holt, ist das für den Körper so, als würde man die Notbremse in einem Zug mit voller Geschwindigkeit betätigen.“


  „Verstehe. Ich nehme an, von Will gibt es auch noch keine Nachricht?“


  „Nein. Ich weiß nicht, wie lange das in Schottland dauern wird. Kommt vermutlich darauf an, wie kooperativ die Familie ist.“


  Das war zum Haareraufen. Will oder Jaydee waren die Einzigen, die Ilai aus dem Kraftplatz holen konnten, und die waren beide in unerreichbarer Ferne.


  „Hast du dir überlegt, was du wegen Auguste machen wirst?“, fragte Anna.


  Ich blieb stehen und sah sie an. Sie sah zum Glück nicht mehr so blass und eingefallen aus. „Am liebsten würde ich sie besuchen und wenigstens einen Blick in die Tagebücher werfen. Die Frage ist nur, wann und wie. Ich kann ja schlecht morgen da auftauchen. Was sollte ich Zac sagen? Wir haben unseren Urlaub unterbrochen? Ich bin nur für einen Tag da, dann reite ich wieder auf meinem magischen Pferd davon?“


  „Ich könnte mit und dir helfen“, sagte Anna. „Ich kann sein Gedächtnis noch mal beeinflussen und auch das von Auguste, wenn es sein muss. Sie werden sich hinterher an nichts mehr erinnern.“


  „Das ist ein nettes Angebot, aber in Zacs Kopf wurde genug herumgewühlt. Es wäre mir lieber, wenn es anders ginge.“


  „Das kann ich verstehen.“ Sie schlang die Arme um sich und schabte über ihren Ärmel.


  „Es würde mich dennoch freuen, wenn du mitkommst.“


  Sie lächelte milde, vielleicht auch ein bisschen erleichtert. Irgendwie hing ja meine Geschichte auch mit ihrer zusammen. „Gerne.“


  Auf einmal schellte eine grässliche Sirene. Das Geräusch ging durch Mark und Bein, es war, als hätte jemand ein Martinshorn vor einen Verstärker gehalten und bis zum Anschlag aufgedreht.


  Anna zuckte zusammen und starrte in den Himmel.


  „Was ist das?“, brüllte ich gegen den Krach.


  „Die Schutzzauber! Wir werden angegriffen! Ihr müsst sofort zurück ins Haus!“ Anna stürmte in die Richtung davon, aus der sie gekommen war. Schätze, das war jetzt ein Fall für den Notknopf bei Ilais Kraftplatz. „Geht! Ich versuche, an Ilai heranzukommen.“


  Sie war noch nicht um die Ecke, als es über unseren Köpfen zischte. Ich blickte in den strahlend blauen Himmel. Eine Art Kraftfeld flackerte auf. Es lag einer Kuppel gleich über dem gesamten Anwesen, wie eine goldene Glaskugel. Lange Risse zogen sich durch die Oberfläche.


  „Oh, mein Gott.“


  „Das muss der Schutzzauber sein“, sagte Violet und griff nach meiner Hand. „Komm schon. Wir müssen rein.“


  Ich ließ mich von ihr zum Haus zerren, konnte jedoch nicht mehr meine Augen von diesem Phänomen wenden. Die Risse über uns breiteten sich aus, als hätte jemand von außen etwas auf die gläserne Oberfläche geworfen. Ein tiefes Wummern ging von der Kuppel aus, es bebte bis in meine Fußspitzen. Der Kies vibrierte unter meinen Füßen, die Bäume wackelten, die Vögel flogen auf und suchten das Weite.


  Auf einmal knallte es, als wären Überschallflieger über uns hinweggedonnert, und eine Druckwelle riss uns von den Beinen. Violet und ich stürzten zu Boden.


  Großer Gott, das Geräusch kannte ich.


  Sie rollte sich sofort auf mich, bedeckte mit ihrem Körper meinen. Ich hörte Glas klirren, Scheiben explodieren.


  Das hatte ich schon mal erlebt.


  Meine Finger krallten sich in den Kies, ich spürte Violets Atem gegen meinen Rücken drücken, fühlte ihr Herz hämmern. Genauso hatte Ariadne auf mir gelegen, als Joanne mit der Druckwelle unser Haus zum Beben gebracht hatte.


  „Violet …“, stammelte ich.


  „Kannst du aufstehen?“


  Ich nickte. Violet sprang von mir herunter und zerrte mich in die Höhe. Gerade stand ich wieder auf meinen Füßen, als ich den Pfeifton hörte. Er war nicht so intensiv wie beim letzten Mal, aber dennoch schmerzte er. Ich presste die Hände gegen meine Ohren.


  „Hallo, Ladys!“, rief eine sehr bekannte Stimme aus Richtung Tor. Violet und ich drehten gleichzeitig herum. Joanne schob die beiden Engelsflügel auf und trat ein. Sie trug schwarze Hosen und ein eng anliegendes Shirt, ihre Haare waren zu einem strengen Zopf gebunden.


  „Oh, mein Gott“, flüsterte ich.


  Hinter ihr tauchten vier, nein fünf, sechs … Typen auf. Sie trugen allesamt Armeekleidung.


  Joanne schlenderte den Kiesweg hoch, als gehöre sie hierher. Mit der gleichen Selbstverständlichkeit war sie auch in mein Haus eingedrungen, hatte mein Heim zerstört, hatte Ariadne getötet … Meine Hand ballte sich zur Faust, bis sich meine Nägel in meine Haut bohrten.


  „Danke für die Einladung“, sagte Joanne und kam näher. „Ich habe ein paar Freunde mitgebracht. Ihr habt doch sicherlich nichts dagegen.“ Vier der Männer schwärmten aus und verteilten sich auf dem Gelände. Die anderen beiden blieben bei Joanne.


  „Wo ist denn das silberäugige Schnuckelchen? Ich hoffe, er ist auch da.“


  Jetzt war ich froh, dass Akil und Jaydee noch nicht zurückgekehrt waren. Mit ein bisschen Glück bemerkten sie, was hier vorging, wobei Akil beim letzten Mal noch kilometerweit von meinem Haus entfernt zusammengebrochen war.


  Violet schob mich weiter zur Tür. „Sobald wir drinnen sind, wirst du dich verstecken“, flüsterte sie mir zu.


  Joanne legte den Kopf schräg und betrachtete uns interessiert. „Ihr wollt nicht mit mir sprechen, das kann ich verstehen. Dann werde ich wohl selbst nachsehen müssen.“ Sie kam mit zwei ihrer Männer auf uns zu.


  „Holt euch die Fylgja“, wies Joanne einen der Kerle an.


  Violet gab mir einen Schubs. „Lauf Jess!“


  Ich stürmte zum Haus, riss die Tür auf und durchquerte das Foyer.


  Das Letzte, was ich hörte, war Violets Schrei.


  


  Ende


  


  Die Seelenwächter kehren im Februar 2015 mit Band 6 „Spiel mit dem Feuer“ zurück.


  


  Vorschau


  Joanne hat es geschafft. Sie ist ins Haus der Seelenwächter eingedrungen, um die Pläne ihres Meisters voranzubringen. Jess kämpft um ihr Überleben, denn Joanne scheut vor keiner Grausamkeit zurück, um ihr Ziel zu erreichen. Während sie im Haus der Seelenwächter alles vorbereitet, treibt Ralf grausame Spiele mit seinem Bruder. Auch Jaydee findet sich in einer gefährlichen Situation wieder. Er ist fernab seiner Freunde in einem fremden Ort gestrandet. Um zurück nach Hause zu kehren, muss er sich mit jemandem verbünden, der nicht mit offenen Karten spielt.


  Das Spiel mit dem Feuer beginnt. Und nicht alle werden diesen Kampf mit den Flammen überleben.


  


  Weitere Informationen zur Serie


  www.die-seelenwaechter.de


  www.facebook.com/chroniken.der.seelenwaechter


  www.twitter.com/Seelenwaechter


  


  


  Nachwort



  

  Hallo und herzlich willkommen zum fünften Nachwort der Chroniken der Seelenwächter. Wir bewegen uns mit großen Schritten auf die Halbzeit des ersten Zyklus zu, und im nächsten Band wird es wieder rasant. In Band 6 werde ich weitere Geheimnisse um Coco lüften, doch die Seelenwächter müssen sich erst einmal mit akuteren Problemen auseinandersetzen – nämlich Joanne und ihrem Meister. Mit Keira kommt ein Charakter ins Spiel, der kräftig mitmischen wird.

  Es ist schön, dass ich immer mehr Details aus der Vergangenheit der Seelenwächter einstreuen kann, wobei es ja nicht alle so ernst meinen mit ihrer eigenen Geschichte. Wie genau es nun bei Akil war, ist nach wie vor ein kleines Rätsel. Ich bin sicher, er wird euch noch aufklären. Für William brechen jetzt unangenehme Zeiten an. Sein Bruder hat ihn sich geschnappt und genau da, wo er ihn braucht. Wie weit der Bruderhass gehen wird und was die Konsequenzen daraus sind, erfahrt ihr in den nächsten Bänden.



  
Blogtour und Kurzgeschichtenwettbewerb



  

  Die Blogtour im November war ein voller Erfolg. Danke noch mal an alle, die an dem Wettbewerb teilgenommen haben! Es wurden viele Kurzgeschichten eingereicht und ich konnte mich am Ende kaum entscheiden, welche es jetzt in den Band schaffen sollte. Eure Fantasie ist definitiv genauso groß wie meine. Es hat mich sehr gefreut zu lesen, wie Akil eurer Meinung nach zum Seelenwächter geworden ist. Gewonnen hat Janine Biehunko. Ihre Version von Akils Lebensgeschichte könnt ihr direkt im Anschluss an das Nachwort lesen.

  
 Facebook


  Kennt ihr meine Facebookseite? Da habe ich vor Kurzem ein kleines Making-off gepostet, wie ein Bild von Jessamine entstanden ist. Wenn ihr Interesse an diesen Making-offs habt, lasst es mich wissen. Ich erstelle euch gerne weitere.
 www.facebook.de/nicole.boehm.autorin

  

  Natürlich findet ihr weiterhin Infos zu den Seelenwächtern unter den bekannten Adressen:
www.facebook.de/chroniken.der.seelenwaechter
www.die-seelenwaechter.de
www.twitter.com/Seelenwaechter

  

  Wer kein Facebook-User ist, aber trotzdem mit brandaktuellen News versorgt werden will, kann sich gerne unsere App herunterladen. Ihr findet sie im App Store (iPhone-User) und PlayStore (Android-User).

  

  Des Weiteren arbeite ich gerade an einem frischen Look für die Homepage. Es erwarten euch neue Rubriken, eine detailliertere Zusammenfassung der Bände und deren Inhalte sowie Einblicke in die Welt der Seelenwächter. Ich möchte das alles nach und nach weiter ausbauen. Es lohnt sich also immer wieder, einen Blick auf die Seite zu werfen.

  
 Neue Charaktere


  Natürlich werden auch in diesem Band zwei Charaktere intensiver vorgestellt. Heute sind es Akil und Coco.

  

  Am Schluss möchte ich mich für eure Nachrichten bedanken. Ich freue mich über jede einzelne. Schreibt mir gerne weiter, entweder via Facebook oder direkt auf meine Email: nicole@die-seelenwaechter.de 

  Bis in vier Wochen.

  

  Liebe Grüße

  

  Nicole Böhm

  Speyer, 01. Januar 2015



  


  Zwei neue Charaktere



  


  Wir setzen unsere Charakterbeschreibungen fort. Heute trefft ihr Akil und Coco.


  


  Akil


  


  [image: ]


  Akil ist seit fast zweitausend Jahren ein Seelenwächter und stammt aus Persien. Die Quellen über seine Herkunft sind sich nicht einig. Einige verweisen auf ein kleines Dorf, in dem er angeblich aufgewachsen ist und sich mit seinen Geschwistern durchschlagen musste. Andere behaupten, dass er als reicher Sprössling das Leben satt hatte und die Einöde der Wüste suchte. Akil selbst macht sich einen Spaß daraus, den Leuten stets eine andere Version seines Werdegangs zu erzählen. Ob er je die wahre Geschichte aufdecken wird, bleibt ihm überlassen. Vielleicht erinnert er sich schon selbst nicht mehr daran.

  Als Seelenwächter der Erde kann er andere heilen und verfügt über eine ausgeprägte Stärke und scharfe Sinne. Akil liebt das Leben, Sex, Party und seine Freunde. Er ist mit einem sehr starken Selbstbewusstsein gesegnet und weiß um seine anziehende Wirkung. Nichtsdestotrotz ist er da, wenn man ihn braucht. Für seine Freunde geht er durchs Feuer. Gerade für Jaydee ist er eine große Stütze.



  


  


  


  Coco


  


  [image: ]


  Coco ist ein mysteriöses Mädchen. Ihr wahres Alter ist unbekannt. Rein äußerlich wirkt sie wie fünfzehn, doch in Wirklichkeit wandelt sie schon sehr lange auf der Erde. Laut Ilai will sie ihre alte Freundin aus der Gefangenschaft befreien. Damit würde sie die Welt ins Chaos stürzen. Um dies zu verhindern, hat sich der Sapierbund gegründet. Er verwahrt den Schlüssel zu dem Gefängnis sicher. Coco scheut jedoch vor keiner Grausamkeit zurück. Sie kennt keine Moral und geht über Leichen. Es wird gemunkelt, dass sie sich schwarzer Magie bedient, um ihr eigenes Leben zu verlängern – daher umweht sie immer der Hauch des Todes. Sie tritt meist in Begleitung ihrer Söldner auf; seelenlose Wesen, die ihren Befehlen blind gehorchen und unempfindlich gegenüber Schmerz sind.


  


  


  Im nächsten Roman geht es weiter.


  Glossar


  


  Seelenwächter


  Sind menschengleiche Wesen, die von einer Zauberin vor Jahrtausenden erschaffen wurden, um den Schattendämonen Herr zu werden. Die Seelenwächter werden erst als normale Menschen geboren und werden dann auserwählt, um ihr neues Leben als Seelenwächter anzutreten. Hierbei gehen sie in den Tempel der Wiedergeburt und lassen ihr menschliches Dasein hinter sich. Je nach Sternzeichen werden sie verschiedenen Elementen zugeordnet:


  


  Feuer: Widder, Löwe und Schütze


  Erde: Stier, Jungfrau, Steinbock


  Wasser: Krebs, Skorpion, Fische


  Luft: Zwillinge, Waage, Wassermann


  


  Schattendämonen


  Entstehen, wenn ein Mensch stirbt und die Seele nicht ins Licht geht, sondern in der Zwischenwelt hängenbleibt. Um weiter existieren zu können, muss sich die Seele von der Lebensenergie der Menschen ernähren. Zu Beginn ist sie noch schwach und unsichtbar, doch je mehr Lebensenergie die verlorene Seele aufnimmt, umso stärker wird sie. Sie nimmt wieder ihren alten Körper an und wird zum Schattendämon. Die Dämonen legen eine Hand auf die Stirn ihres Opfers, die andere auf den Brustkorb und ziehen so die Seele eines Menschen aus dem Körper. Zurück bleibt eine leere ausgetrocknete Hülle, die nach ein paar Tagen stirbt.


  


  Tempel der Wiedergeburt


  Geheimer Ort, an dem die Seelenwächter wiedergeboren werden.


  


  Die vier Elemente und ihre Fähigkeiten


  Das Feuer beherrscht das Wasser, das Wasser beherrscht die Erde, die Erde beherrscht die Luft, die Luft beherrscht das Feuer. Ein Kreislauf. Auf ewig.


  


  Terra / Erde – Die Heiler


  Erdwächter können sich selbst oder andere heilen. Sie sind der Ruhepol unter den Seelenwächtern, der Anker. Sie besitzen sehr verstärkte Sinne und sind mit der Kraft der Natur verbunden. Sie sind äußerst geduldig, diszipliniert und ausdauernd. Erdwächter lieben die Ordnung und Struktur. Sie sind extrem körperbetont.


  


  Aqua / Wasser – Die Fühlenden


  Wasserwächter besitzen empathische Fähigkeiten und nehmen Gefühle anderer über Berührungen auf. Je nach Training können sie diese auch beeinflussen. Wasserwächter tragen ihr Herz auf der Zunge. Sie besitzen eine sehr gute Wahrnehmung anderen Wesen gegenüber und erkennen sofort deren Schwachstellen. Manche Wasserwächter können ihre Zellstruktur so verändern, dass sie eine andere Form annehmen können. Mit viel Übung können sie auch andere Menschen nachahmen.


  


  Ignis / Feuer – Die Magier


  Die Feuerwächter strahlen Wärme und natürliche Autorität aus. Sie beherrschen die Künste der Magie und können – je nach Training – verschiedene Zauber wirken. Die Studien der Magie sind komplex und langwierig.


  Feuerwächter zeichnen sich durch Enthusiasmus und eine starke innere Motivation aus. Sie wirken auf andere selbstbezogen, manchmal cholerisch. Wie das Feuer geraten sie leicht außer Kontrolle. Sie sind aufbrausend im Temperament, beruhigen sich jedoch auch schnell wieder.


  


  Aer / Luft – Die Geistigen


  Luftwächter leben in der geistigen Welt. Sie können ihren eigenen Geist ausdehnen und so alle Seelen im Umkreis erfühlen. Alle Luftwächter können Gedanken beeinflussen und kontrollieren.


  Luftwächter sind die einzigen, die teleportieren können. Ein Rudiment aus früheren Zeiten, in denen die Seelenwächter um die Welt reisen mussten, aber noch kein geeignetes Transportmittel besaßen.


  Sehr gute Luftwächter können aus anderen Wesen Fähigkeiten entziehen. Bisher gibt es nur wenige, die diese Fertigkeit erlangt haben.


  


  Titanium


  Ein Metall, das verwendet wird, um die Waffen der Seelenwächter zu schmieden. Nur mit einer Titaniumklinge kann ein Schattendämon getötet werden. Auch die Seelenwächter selbst können damit verletzt oder getötet werden. Titaniumwaffen sind sehr wertvoll und werden in einer Schmiede extra angefertigt.


  


  Parsumi


  Spezielle Pferderasse die von den Seelenwächtern seit Jahrtausenden gezüchtet wird. Die Parsumi sind in der Lage, „zwischen den Welten“ zu reisen. Dabei bauen sie eine Art Tunnelportal auf, das sie binnen Sekunden von einem Ende der Welt zum anderen tragen kann. Parsumi sind für Menschen nicht sichtbar.


  


  Fylgja


  Ist ein Schutzgeist, der gerufen wird, um auf einen Menschen aufzupassen. Entweder bestellt man die Fylgja für sich selbst oder für jemand anderen. Die Fylgja besitzt einen menschlichen Körper und begleitet ihren Schützling ein Leben lang. Sie warnt vor übernatürlichen Gefahren und kann die Aura ihres Schützlings abdunkeln, damit dieser nicht auffällt.


  


  Die Übersicht der Charaktere:


  


  Jessamine Calliope Harris: 18-jähriges Mädchen auf der Suche nach ihrer Mutter.


  


  Jaydee: Findelkind. Weder Mensch, noch Seelenwächter. Besitzt Fähigkeiten eines jeden Elements.


  


  Violet: Fylgja und Beschützerin von Jessamine.


  


  Ariadne: Vormund von Jessamine.


  


  Cassandra: Die leibliche Mutter von Jessamine und spurlos verschwunden.


  


  Zachary: Bester Freund von Jessamine.


  


  Ilai: Das Oberhaupt der vier Seelenwächter in Arizona und Ratsmitglied. Element – Feuer


  


  William: Seelenwächter in Arizona. Element – Feuer


  


  Akil: Seelenwächter in Arizona. Element – Erde


  


  Anna: Seelenwächterin in Arizona. Element – Luft


  


  Logan: Seelenwächter aus London und Ratsmitglied. Element – Erde.


  


  Aiden: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Feuer


  


  Isabella: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Luft


  


  Kendra: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Wasser


  


  Keira: Die Frau aus der Bar, die Jaydee verfolgt und hinter Coco her ist.


  


  Benjamin Walker: Detective in Riverside Springs und immun gegen die Fähigkeiten der Seelenwächter.


  


  Coco: Mysteriöse Gegenspielerin von Ariadne und auf der Suche nach der Nachfahrin.


  


  Joshua: Mysteriöser Kontaktmann von Ariadne


  


  Andrew: Ehemann von Anna aus ihrer Zeit vor den Seelenwächtern.


  


  Aimee: Verbündete von Anna. Sie brachte ihre Tochter in Sicherheit.


  


  Nara: Annas leibliche Tochter.


  


  


  Chroniken der Seelenwächter – Kurzgeschichte


  


  von Janine Biehunko


  


  „Akil“ Theresa schlang ihre Arme um Akils Hals.


  „Wen von uns beiden liebst du mehr?“


  Er grinste und setzte sich auf. „So charmant die Damen auch sind, aber ich denke es wird allmählich Zeit für mich zu gehen.“


  „Antworte, du Hund!“ unterstützte Adriana, welche vorlieb mit seiner Taille nahm.


  Die beiden hatten ihn, bis zu diesem Moment, an zwei zufrieden schnurrende Kätzchen erinnert. Er lächelte schief und spielte seinen ganzen Charme aus. Situationen wie diese hatte er bereits unzählige Male durchlebt.


  „Ein andermal vielleicht.“


  Ihre Arme lösten sich fast zeitgleich von ihm, so dass er aufstehen konnte um in seine Soldatenuniform zu schlüpfen.


  „Du wirst doch wiederkommen?“ fragte die schwarz gelockte Adriana.


  Sie hatte das Gesicht eines Engels, etwas das nicht zu Akil passte. Ebenso wenig wie der geringste Gedanke an eine feste Beziehung. Aber spielen war doch wohl erlaubt. Oder? Wofür also schämen? „Natürlich wird er zurückkommen – und zwar zu mir, du Dirne!“ verkündete Theresa mit einem triumphalen Lächeln im Gesicht.


  Sie war da schon anderer Natur. Nicht die Spur von Unschuld in ihren grünen Augen. Diese Mieze hatte durchaus Krallen und wusste sie einzusetzen.


  „Bis dann.“ sagte Akil mit einem breiten Grinsen im Gesicht und verschwand, noch während die beiden Frauen sich stritten, unbemerkt durch die Tür nach draußen.


  Er seufzte als er sich umsah. Brennende Häuser in der Nähe. Der Geruch nach Rauch und Blut drang in seine Nase. Das Klirren von Schwert auf Schwert war zu hören. Da wurde gekämpft, wer weiß wie lange schon, während er selbst sich, auf seine Art und Weise, vergnügt hatte.


  Verdammt!


  Akil rannte los. Die Germanen waren also bereits in das hübsche kleine Städtchen Verona, auf ihrem Weg nach Rom, eingefallen.


  Keuchend blieb Akil auf dem Schlachtfeld stehen und versuchte sich zu orientieren.


  Ihnen stand eine gewaltige Übermacht gegenüber. Brutal niedergemetzelte Kameraden lagen zu seinen Füßen in Seen aus Blut. Das flackernde Feuer, der brennenden Häuser um sie herum, warf Schatten auf die Gesichter seiner verzweifelten Truppe und die des überlegenen Feindes.


  Der helle Vollmond, am dunkelblauen Nachthimmel, schien ihre Weltmacht ebenso zu verspotten wie die Germanen.


  Er zog sein Schwert. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. War das etwa Angst?


  „Vorsicht, Akil!“ rief ihm einer seiner Kameraden in der Nähe zu.


  Akil löste sich aus seiner Starre und wirbelte herum. Gerade rechtzeitig um den Schwerthieb eines feigen Germanen abzuwehren.


  „Hat dir niemand beigebracht dass es ehrlos ist von hinten anzugreifen?“ knurrte Akil.


  Der Germane sagte nichts darauf. Wer weiß ob er überhaupt diese Sprache verstand. Stattdessen versuchte er verbissen die von Akil gehaltene Barriere zu durchbrechen. Es gelang ihm nicht.


  Ohne weitere Worte nahm Akil blitzschnell das Schwert herunter und stach ihm präzise ins Herz, ehe der andere ihm die Kehle durchschneiden konnte.


  Ungläubig riss der Feind die Augen auf. Sein Schwert fiel scheppernd zu Boden und seine rechte Hand wanderte an seine Brust auf der sich rasend schnell ein dunkelroter Fleck Blut ausbreitete. Innerhalb von Sekunden, brach er zusammen.


  Akil sah sich erneut um. Es schien als wäre kaum einer seiner Kameraden noch am Leben.


  Ein alter Mann, ohne Rüstung, schritt das Schlachtfeld, auf seinem Stock gestützt, ab. Hin und wieder schüttelte er bekümmert den Kopf über all das Elend um ihn herum. Er schien eigenartig fehl am Platz zu sein.


  Die Blicke von Akil und dem Fremden trafen sich, doch außer Akil schien ihn niemand sonst zu bemerken.


  „Wer bist du?“ formten Akils Lippen tonlos.


  Der Blick des Anderen wurde ernst, dann spürte Akil einen heftigen Schmerz.


  Eine Klinge ragte aus seinem Bauch hervor. Er keuchte angstvoll, hustete Blut und verwünschte den Fremden, der ihn vom Kampfgeschehen abgelenkt hatte. Dann brach er in sich zusammen. Akil hörte gemächliche Schritte auf sich zukommen.


  „Keine Angst. Es wird bald vorbei sein.“ sagte der Sprecher ruhig, dann verlor Akil endgültig das Bewusstsein und spürte die kalten Finger des Todes nach sich greifen.


  Alles wurde schwarz und kalt - Er starb.


  Augenblicke später ein Leuchten in und um ihn herum. Licht so hell und grell, dass er kaum hinsehen konnte, es nahm ihn in Besitz, verschlang ihn restlos. Akil hörte ein lautes Schreien, erst nach einer ganzen Weile wurde ihm bewusst, dass es sein Eigenes war. Der Kampflärm um ihn herum war verstummt.


  Akil riss die Augen auf, schwebte in einer Kugel aus Licht. Der Schmerz ging und sein Schrei verklang in der dunklen Nacht. Hart fiel er zu Boden.


  Er lag auf dem Rücken unfähig sich zu bewegen, dann, Sekunden später, diese Kraft. Er fasste sich an den Bauch. Die Wunde war verschwunden.


  „Wie fühlt es sich an wiedergeboren worden zu sein?“ fragte jemand neben ihm.


  Akil drehte den Kopf und sah ihn an. Es war der alte Mann von vorhin. Er hatte sich mit seinem gesamten Gewicht auf seinen Gehstock gestützt und betrachtete Akil, als wäre er ein interessantes Kunstobjekt. Zumindest mit einem Auge, denn das andere wurde von einer Augenklappe verdeckt. „Großartig.“ antwortete Akil verwirrt und versuchte sich an einem charmanten Lächeln.


  Der Fremde nickte wissend.


  „Mein Name ist Ilai Malachai und ich werde dir etwas über die Seelenwächter erzählen, zu denen du fortan gehören wirst.“


  „Seelenwächter?“


  „Es ist wirklich wichtig, dass du mir genau zuhörst.“


  Akil hob eine Hand vor sein Gesicht, öffnete und schloss sie mehrmals. Er war wirklich noch am Leben. Das alles war zu real um nur ein wirrer Traum zu sein. Er spürte eine Intensität seiner Sinne, der er zuvor nie gewahr geworden war. Es fühlte sich an, als fließe Strom durch seine Adern, eine endlos scheinende Menge an Energie.


  „Erzähle mir von den Seelenwächtern.“ verlangte Akil und Ilai begann zu erzählen.


  Seine Stimme klang durch die Nacht und trug ihn hinfort in eine Welt die er nicht kannte.


  Die Welt der Seelenwächter.
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